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Einmal Dämon - einmal Mensch

»Professor Zamorra«, sagte der Fürst der Finsternis grimmig. »Ausgerechnet Zamorra! Einen noch gefährlicheren Gegner konntest du dir nicht aussuchen?«

Zwei Dämonen standen sich gegenüber. Asmodis, der Herr der Schwarzen Familie, und einer seiner engsten Berater, der flammenumkränzte Pluton. Schwarz und düster stand er vor seinem Fürsten. Er schwieg.

Asmodis’ Klauenhände krümmten sich. Aus den Nüstern des Dämonenfürsten brach Dampf hervor. »Zamorra weiß jetzt also, was wir Vorhaben, und vor allem, wo wir Zuschlägen werden.«

Er wandte sich ab und durchquerte mit langen, ausgreifenden Schritten den riesigen Saal im Nirgendwo. Am Saalende fuhr er herum.

»Zamorra muß sterben!« brüllte er durch die Halle. »Laß dir etwas einfallen, Pluton! Sofort!«

»Er wird sterben«, versicherte Pluton unbeeindruckt…


Nicole Duval, Professor Zamorras Assistentin und Lebensgefährtin, pfiff ein paar Takte eines aktuellen Schlagers, winkte wild mit der linken Hand und trällerte: »Asmodis, der ist ausgegangen, um sich einen Meegh zu fangen…«

Zamorra fuhr herum.

»Ich finde das gar nicht lustig, Schatz«, sagte er stirnrunzelnd.

»Denkst du, ich etwa?« gab Nicole fast bissig zurück. »Ich versuche mich nur neuerdings in Kinderreimen.«

»Du hattest schon immer ein kindliches Gemüt«, stichelte Bill Fleming.

Nicole warf ihm einen höchst verachtungsvollen Blick zu. »Du als Amerikaner hast eben keine Lebensart«, behauptete sie.

»Ich versohle dir gleich den Allerwertesten«, fuhr Bill auf.

»Das darf nur ich!« warnte Zamorra. »Seid ihr jetzt fertig mit den Scherzen, oder bleibt der Vorhang noch eine Stunde geöffnet?«

»Sendeschluß«, verkündete Nicole. »Was können wir also tun?«

»Was wissen wir?« fragte Bryont Saris, obgleich er es sehr genau wußte.

Sie saßen im Foyer eines großen Hotels in Dallas und warteten darauf, daß die beiden Taxis kamen, die sie zum Flughafen bringen würden. Aber das hatte noch fast eine Stunde Zeit.

Professor Zamorra, Parapsychologe und Dämonenjäger, der gar nicht wie ein Professor aussah. Nicole Duval, seine Sekretärin und Lebensgefährtin mit dem Modetick. Bill Fleming, Harvard-Dozent und Historiker, eng mit Zamorra befreundet und ebenso überzeugter Dämonenj äger wie dieser. Sir Bryont Saris ap Llewellyn, schottischer Lord und Mitglied des britischen Oberhauses, der über schwache Para-Kräfte verfügte. Und Peadar Calloghan, sein wohlbeleibter Fahrer mit der Stirnglatze, der nichts mit Spuk und Magie zu tun haben wollte.

»Fangen wir ganz von vorn an«, rekapitulierte der Lord. »Ich fliege in Staatsmission mit einer Chartermaschine verbotswidrig tief über das nördliche Texas und entdecke eine Ruinenstadt in der Steppe, die es vorher dort nicht gegeben hat. Ich mache euch alle und den Secret Service mobil, der uns einen Aufpasser zur Seite stellt.«

Er beschrieb blitzschnell das Kreuzsymbol in der Luft. Bruce Seal, den Secret Service-Agenten, hatte es sofort zu Anfang erwischt. Die anderen waren mit mehr Glück als Verstand mit dem Leben davon gekommen.

»Wir dringen in die Stadt vor und stellen fest, daß es darin nur Skelette gibt«, fuhr der Lord fort. »Die Stadt ist eine riesige Falle für Zamorra, aus einer anderen Zeitebene herausgerissen und hier aufgestellt. Wer hat sie errichtet, die Falle? Zamorras lieber Freund Pluton.«

»Der Rachelüsterne«, fügte Zamorra ein und nippte am Orangensaft. Bill Fleming trank standesgemäß Cola und spie gerade einen Kaugummi auf den Teppich. Betrübt stellte er fest, daß keiner der Hotelangestellten es bemerkt hatten, schob sich einen neuen Streifen zwischen die Zähne und beschloß, das provozierende Experiment in Kürze zu wiederholen.

»Freund Pluton, dem ich vor einiger Zeit eine äußerst entscheidende Niederlage beibrachte«, sagte Zamorra. »Dies hat er bis heute nicht verwunden - vor allem weil es mit einem Verlust des größten Teils seiner Dämonenkraft einherging.«

»Wir knacken die Falle also«, fuhr Saris unbeirrt fort. »Zamorra steht Pluton gegenüber, treibt ihn in die Flucht und schwächt ihn dabei abermals. Wahrscheinlich ist Pluton gerade noch so stark wie ein schlechter Zauberkünstler. Aber…«

»Aber Zamorra«, fuhr Zamorra fort, »erfährt von ihm eine wichtige Sache, die auf ein anderes Abenteuer zurückgeht. Vor einiger Zeit hat Asmodis zwei Kleine Riesen entführen lassen, die wir bis heute nicht wieder befreien konnten. Damals fragte ich mich, was das für einen Sinn haben sollte, weil gerade die Kleinen Riesen über parapsychische Kräfte verfügen, mit denen sie selbst stärkeren Dämonen zu schaffen machen können. Asmodis mußte dumm sein, wenn er sich selbst ein Kuckucksei ins Nest legte.«

»Aber bekannterweise ist er nicht dumm«, warf Nicole ein.

»Leider«, murmelte Saris.

»Ferner«, sagte Zamorra, »liegt vor der australischen Küste ein UFO auf Grund. Ein Dämonenraumschiff der Meeghs. Vor kurzem gelang es uns, den Meeghs dort einen Strich durch die Familienplanung zu machen und den Transmitter zu sprengen, mit dem sie Artgenossen herbeiholen wollten. Offenbar war das aber nicht gründlich genug.«

»War das nicht diese Angelegenheit mit der Druidin, die ausflippte und sich auf die andere Seite stellte?« hakte Bill nach.

Zamorra nickte.

»Die Meeghs bedrohen nun nicht nur in ihrer dämonischen Art uns Erdbewohner, sondern auch gleichermaßen die Schwarze Familie. Die Meeghs dulden niemanden neben sich, weder Mensch noch Dämon, und sind damit für Asmodis eine Gefahr. Was überlegt er sich also? Der Transmitter soll wieder hergerichtet, ein Meegh angelockt und durch die Kleinen Riesen gebändigt werden, damit Asmodis ihn auf Art und Beschaffenheit testen kann.«

»Ein löbliches Unterfangen«, warf Saris ein. »Mich deucht, dieser Asmodis sei ein weitblickender Herr. Solches hätte nämlich auch uns einfallen dürfen.«

Zamorra nickte.

»Nichts wüßte ich lieber, als wie ein Meegh unter seinem Schattenschirm aussieht. Bloß, wenn der Transmitter in Betrieb genommen wird, kommt nicht ein Meegh. Es kommen auch keine hundert oder tausend. Es kommt ein komplettes Dimensionenraumschiff, und dahinter eine Invasionsflotte, wie schon mehrmals gehabt. Einmal hatten wir auf der Erde das Vergnügen, einmal in der Straße der Götter. Beim dritten Mal geht es für uns garantiert schief.«

»Wir müssen also«, sagte Bill Fleming, »unseren Wissensdrang zurückstellen und verhindern, daß der defekte Transmitter wieder aktiviert wird. Und das möglichst schnell.«

»Du warst schon immer ein kluges Kind, Bill«, sagte Zamorra. »Deshalb bist du auch Harvard-Professor geworden. - Jedenfalls ist Pluton, des Teufels rechte oder linke Hand, damit beauftragt, die Meegh-Jagd durchzuführen, wie er aussagte. Daß er die Falle stellte, war sein Privatvergnügen, und daß wir Jetzt wissen, was er tun will, unseres. Leider weiß er nun, was wir wissen, und wird versuchen, uns seinerseits hereinzulegen. Wir müssen deshalb so schnell wie möglich handeln und ihm zuvorkommen.«

Saris nickte.

»Amtshilfe seitens der Behörden scheidet also aus. Die können gar nicht schnell genug sein, weil sie es nicht sein dürfen. Wir sind auf uns allein gestellt.«

»Odinsson«, warf Nicole ein. »Odinsson hat uns schon des öfteren unbürokratisch schnell geholfen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Aber Odinsson braucht Zeit. Wir können ihn nur unterrichten, daß er eventuell einen Teil der Kosten übernimmt, die uns zwangsläufig entstehen.«

Saris nickte. »Wollte ich gerade vorschlagen. Unsere Vermögen sind auch nur begrenzt in der Lage, das Unternehmen zu decken.«

»Wir fliegen also nach Australien«, sagte Bill Fleming.

Zamorra nickte.

»Callaghan dagegen fliegt nach London«, sagte er. »Und von da aus fährt er wie der Teufel selbst nach Carmarthen. Stop - Peadar, kennen Sie die Merlin-Legenden?«

Callaghan nickte. »Der soll doch da irgendwo in der Gegend gehaust haben.«

Zamorra nickte. »Wir werden das jetzt ganz schnell durchsprechen, weil in eineinhalb Stunden unsere Maschine nach Australien geht. Setzen Sie sich in London mit Inspektor Kerr von Scotland Yard in Verbindung. Er soll Sie zur Mardhin-Grotte bringen und Kontakt mit Merlin aufnehmen. Wir brauchen Merlins Hilfe. Was immer der auch zur Verfügung stellt, Sie bringen es mit und fliegen mit der nächsten Maschine nach Australien. Schlafen können Sie hinterher. Es geht vielleicht um Sekunden. Pluton weiß Bescheid und wird sein Vorhaben beschleunigen. Wir müssen dennoch schneller handeln.«

»Inspektor Kerr«, murmelte Callaghan.

»Ich schreibe Ihnen einen kurzen Begleittext«, sagte Zamorra. Er öffnete einen flachen Aktenkoffer, holte Schreibmaterial heraus und begann einen Bogen Papier mit geschwungenen Zeilen zu bedecken.

Bill Fleming spie den Kaugummi wieder aus; abermals vom Personal unbeachtet. Lediglich der Lord schüttelte tadelnd den Kopf. »Sie sind aber auch kein feiner Mann, Bill«, sagte er. »Man spuckt keinen Kaugummi auf den Teppich.«

»Warum nicht?« knurrte der Historiker. »Da wird er vom Staubsauger oder vom nächsten Schuh aufgenommen. Wenn ich ihn unter die Tischplatte klebe, findet ihn beim Saubermachen kein Mensch, und er klebt da noch in tausend Jahren, wenn Archäologen sich fragen, was das wohl für eine Versteinerung sein könnte!«

»Wie wäre es denn mit dem Aschenbecher?« schlug der Lord sanft vor.

»Der ist für Zigarettenasche da!« regte Bill sich künstlich auf. »Wollen Sie von mir verlangen, daß ich Kaugummis rauche, Sir Bryont?«

»Ruhe!« fauchte Zamorra. »Du kannst die Dinger ja im Mund aufbewahren und Pluton damit totspucken, wenn wir ihn wieder sehen.«

Bill winkte ab. »Ideen hast du, da werden die Geier krank von!«

Inzwischen hatte Zamorra den Zettel beschrieben und reichte ihn Callaghan. »Kerr ist ein guter Freund von uns, er wird wissen, was er zu tun hat. Wichtig ist, daß Merlin benachrichtigt wird und eingreift.«

Callaghan nickte.

Eine Stunde später jagte seine Maschine über New York nach London; zehn Minuten später hob die zweite ab, um über San Francisco Darwin in Nordaustralien anzufliegen.

Zamorra und seine Begleiter waren nicht an Bord. Sie sahen dem Flugzeug nach, wie es am Himmel verschwand und hofften, daß ihre Befürchtungen sich als unzutreffend erweisen würden…

***

»Lange habe ich überlegt«, sagte Asmodis, der Fürst der Finsternis. Langsam kam er wieder vom Saalende zurück. »Zamorra ist eine nützliche Figur, insbesondere gegen die Meeghs und gegen Amun-Re. Aber er steht dabei leider auf der falschen Seite und hat seine besonderen Ansichten. Und du Narr mußtest ihm verraten, daß wir über den Meegh-Transmitter…«

Der Fürst verstummte. Rauchschwaden entstanden vor seinen Nüstern.

Dicht vor Pluton blieb Asmodis stehen.

»Er wird es für zu gefährlich halten und zu verhindern suchen, daß der Transmitter wieder in Betrieb genommen wird. Aber wir müssen endlich Nägel mit Köpfen machen. Und wenn Zamorra uns in die Quere kommt, muß er eben sterben.«

»Das wird er, Fürst«, versicherte Pluton erneut.

Asmodis winkte ab. »Das haben schon viele versprochen. Vor längerer Zeit hatte ich sogar einen Kopfpreis auf ihn ausgesetzt. Resultat: Alle möglichen und unmöglichen Gestalten versuchten seiner habhaft zu werden, und weil sie ihn alle einzeln angingen, versagten sie und wurden von ihm ausgelöscht.«

»Dann wurden die Meeghs mehr und mehr zur Gefahr und, aus der Vergangenheit kam Amun-Re, von dem niemand weiß, wie er einzuschätzen ist.[1] Deshalb setzte ich die Jagd auf Zamorra nicht fort. Und - ausgerechnet du, Pluton, mein engster Berater, hattest nichts Dümmeres zu tun, als dich in diesem Moment mit Zamorra anzulegen. Natürlich auch einzeln! Hast du nie in Erwägung gezogen, daß dieser Zamorra niemals allein kämpft, daß er immer ein ganzes Team um sich hat? Und Merlin steckt dahinter, der alte Fuchs… fast könnte man glauben, er wolle zum drittenmal eine Tafelrunde aufbauen, mit Zamorra als König!«

Asmodis spie einen Feuerschwall aus. Dann beruhigte er sich wieder.

»Sieh zu, daß du nach Australien kommst. Tu, was deine Aufgabe ist. Ich werde im entscheidenden Moment dafür sorgen, daß die Kleinen Riesen zum Einsatz kommen. Und - denke daran, daß Merlin aus dem Spiel bleiben muß.«

»Merlin?« echote Pluton überrascht.

»Natürlich, du Tölpel!« brüllte Asmodis. »Merlin steckt in der Geschichte mit dem versunkenen Dämonenraumschiff bis über die Halskrause drin! An wen, glaubst du, wird sich Zamorra also um Hilfe wenden? An Merlin natürlich! Pluton, hast du das Denken verlernt?«

»Die veränderte Situation…«, wich der Flammenumkränzte lahm aus.

Asmodis spie aus. Sein Speichel dampfte und brodelte wie Säure, bis er sich selbst verzehrt hatte.

»Du warst meine rechte Hand, Pluton«, sagte Asmodis dumpf. »Und auch, nachdem du in der Straße der Götter einen Teil deiner Fähigkeiten verlorst, habe ich dich gegen die Neider und Intriganten geschützt, die auf deinen Posten spekulieren. Aber ich überlege stark, ob ich diesen Schutz in Zukunft noch aufrechterhalten kann. Du läßt nach, Pluton, und Fehler und Nachlässigkeiten können wir uns gerade jetzt nicht erlauben. Haben wir uns verstanden?«

Pluton nickte heftig. Seine Zähne knirschten dabei.

»Dann handle endlich!« schrie Asmodis. »Jetzt, wo Zamorra Bescheid weiß, zählt jede Sekunde. Wir müssen schneller sein als er. Und vergiß Merlin nicht!«

Pluton nickte erneut. Unbezähmbarer Zorn schwang mit, als er sagte:

»Sei unbesorgt, Fürst. Diesmal werde ich nichts vergessen… nichts…«

***

»Was hast du jetzt konkret vor, Zamorra?« fragte Bill Fleming.

Der Meister des Übersinnlichen schmunzelte. »Wir werden sehen, ob der Trick Erfolg hat. Hoffentlich schlagen sie nicht zu hart zu.«

Er sprach von denen, die seiner Ansicht nach im Flugzeug versuchen würden, die kleine Gruppe auszuschalten.

»Aber was nützt es, wenn wir erst mit der nächsten Maschine nach Darwin fliegen? bis die startet, können unsere Freunde längst festgestellt haben, daß wir uns nicht an Bord befanden. Dann nehmen sie sich eben die nächste Maschine vor und finden uns.«

Zamorra wechselte einen raschen Blick mit Nicole. Sie lächelte.

»Daran haben wir selbstverständlich gedacht«, erwiderte sie. »Pluton wird mit allen Tricks arbeiten. Deshalb habe ich nicht nur Callaghans Ticket umbuchen lassen, sondern auch unsere. Wir fliegen nach Lyon.«

»Das ist doch Frankreich!« stöhnte Bill auf. »Heiliger Sankt Katastrophorus! Wißt ihr, wie weit Frankreich und Australien voneinander entfernt sind?«

»Das kommt auf die Größe des betreffenden Globus an«, hauchte Nicole respektlos. »Ganz im Ernst, Freunde, niemand wird damit rechnen, daß wir eine ganz andere Richtung einschlagen.«

»Clever«, sagte Bill und nagte am Kaugummi. »Und da die Tickets nun auf Lyon lauten, fliegen wir selbstverständlich nach Tokio.«

»Sie sind äußerst blöde, Mister Fleming«, stellte Lord Saris trocken fest. »Noch blöder als ein gewisser Pluton, wenn Sie mir diese Feststellung erlauben.«

Bill schwieg verärgert.

»Lyon ist nicht weit von Château Montagne entfernt«, sagte Zamorra ruhig. »Dort können wir nebenbei noch ein wenig unsere Ausrüstung ergänzen.«

»Schön«, brummte Bill. »Ihr habt mich wieder einmal überstimmt. Also fliegen wir nach Frankreich. Auf geht’s!«

***

Die Entwicklung der Dinge gefiel Peadar Callaghan überhaupt nicht. Der einundvierzigjährige Mann mit der hohen Stirnglatze fungierte seit kurzem als Fahrer für Lord Saris. Früher war er mit der gleichen Tätigkeit auf King’s Castle beschäftigt gewesen. Aber die Burgherrin war mehr und mehr in übersinnliche Abenteuer verstrickt worden, und Spuk und Hexenwerk lag Callaghan überhaupt nicht. So hatte er gekündigt und auf Llewellyn Castle eine neue Stellung gefunden. Lord Saris hatte festgestellt, daß sein Butler William, der diese Tätigkeit bisher mit übernommen hatte, auch nicht mehr der Jüngste war und eine Entlastung verdient hatte.

Und jetzt, dachte Callaghan grimmig, geht dieser ganze Teufelsspuk schon wieder los…

Er saß in der Maschine, die nach London raste. Immer wieder sah er sich um, musterte die anderen Fluggäste und versuchte festzustellen, ob an ihnen etwas Auffälliges war. Es waren nur wenige; höchstens zwei Dutzend flogen um diese Zeit diese Strecke. An ihnen konnte Callaghan keine Merkmale erkennen, die auf eine Gegnerschaft hindeuteten. Aber das konnte Tarnung sein. In der Ruinenstadt hatte er die Gefährlichkeit des Gegners zur Genüge kennengelernt.

Und Pluton würde diesmal bestimmt nicht im Alleingang auftreten. Er mußte Helfer und Helfershelfer haben. Helfer, die Callaghan unbekannt waren.

Das junge Paar weit vorn in der Passagierkabine zum Beispiel, das den ganzen Flug über turtelte. Nichts konnte unverdächtiger sein als diese beiden, und gerade deshalb waren sie besonders verdächtig.

In der Innentasche seiner Wetterjacke steckte der handgeschriebene Brief an Inspektor Kerr. Kerr sollte Callaghan zu Merlin bringen… Kaum zu fassen! Callaghan hatte diesen Merlin immer für eine legendäre Gestalt aus dem Mittelalter gehalten. Daß der Zauberer immer noch existieren sollte, kam ihm höchst unwahrscheinlich vor. Aber Zamorra hatte es so sicher behauptet…

Wahrscheinlich, versuchte der Fahrer, sich zu beruhigen, hat der Gegner von der Umbuchung nichts mitbekommen, weil sie viel zu schnell ablief. Er, Callaghan, war in relativer Sicherheit. Aber die anderen, die direkt nach Australien flogen…?

»Wir werden sehen«, murmelte Callaghan.

»Was meinten Sie, Sir?« fragte sein Sitznachbar überrascht.

»Nichts… gar nichts…«, sagte Callaghan, sah aus dem Fenster und erkannte unter der hier und da aufreißenden Wolkendecke die Konturen der englischen Küste.

Gleich waren sie da…

***

Pluton ging die Sache in aller Ruhe an. Es brachte nichts ein, etwas zu überstürzen und darüber Fehler zu begehen. Er mußte zusehen, daß er alle Unsicherheitsfaktoren ausschaltete.

Einerseits mußte er sofort nach Australien, um dort alles in die Wege zu leiten und eine Falle für Zamorra aufzubauen. Andererseits - da hatte Asmodis Recht - mußte Merlin aus dem tödlichen Spiel herausgehalten werden.

Merlin, der Magier… Merlin mit all seiner Macht…

Pluton wußte nicht, inwieweit Merlin mit dem Dämonenraumschiff der Meeghs zu tun hatte. Aber Pluton kannte die Macht des Magiers. Wenn der eingriff, flogen die Fetzen. Und das durfte nicht geschehen.

Wie konnte Zamorra sich mit ihm in Verbindung setzen?

Er konnte ihn anrufen. Aber darauf würde Merlin nicht reagieren. Merlin war kein Dämon, der durch die Macht einer Beschwörung gezwungen werden konnte zu erscheinen. Also mußte ein Kurier nach Carmarthen geschickt werden.

Pluton pfiff sich ein Liedchen, als er das Flughafengebäude durchquerte und an einem der Schalter stehenblieb. Sein dämonisches Gespür verriet ihm, daß er hier richtig war.

Er setzte seine Magie ein. Binnen Sekunden war die junge Frau hinter dem mächtigen Pult in seinem Bann.

Ja; es waren Umbuchungen vorgenommen worden. Insgesamt fünf Tickets, die ursprünglich auf Darwin, Australien, lauteten, waren zurückgegeben und gegen andere getauscht worden. Einmal London, England, und viermal Lyon, Frankreich.

Pluton verließ den Flughafen wieder. Er wußte jetzt, was er wissen wollte. Sie hatten sich getrennt und vollzogen dabei ein Ablenkungsmanöver. Es war gut, daß er noch niemanden auf die Australienmaschine angesetzt hatte. Es wäre Verschwendung von Zeit und Kraft gewesen.

Er sah auf die große Uhr und verglich mit der Flugtabelle. Die Maschine nach Lyon war bereits unterwegs, da war nichts mehr zu machen. Aber das war auch nicht so wichtig.

Zamorra und seine Begleiter würden mit erheblicher Verspätung in Australien eintreffen. Das gab Pluton Zeit, der im Moment wie ein ganz normaler Mensch im Straßenanzug aussah.

Und ähnlich fühlte er sich auch…

Seit er den größten Teil seiner magischen Kräfte verloren hatte, fühlte er sich immer weniger der Schwarzen Familie verbunden. Noch gehörte er zum Führungsstab des Fürsten der Finsternis. Aber mehr und mehr begann etwas in ihm, den Verlust seiner Fähigkeiten zu akzeptieren. Er würde damit leben müssen, und er stellte sich schon ganz darauf ein. Und deshalb dachte er auch schon in nicht-dämonischen Bahnen.

An das, was er jetzt plante, hätte er früher keinen Gedanken verschwendet. Es wäre ihm nicht standesgemäß vorgekommen. Dämonen kämpften mit der Macht ihrer Magie.

Aber Pluton war nur noch ein halber Dämon, und deshalb bediente er sich auch der Tricks der Sterblichen.

Und so heuerte er Sterbliche an, um in London das zu erledigen, wozu ihm keine Zeit blieb. Denn er konnte nicht an zwei Stellen zugleich sein.

»Ihr werdet nicht versagen«, schärfte er ihnen ein. »Nach Vollzug fliegt ihr nach Darwin. Dort werdet ihr mich finden und mir berichten. Wenn ihr versagt, überlebt ihr es nicht.«

»Drohungen sind zwecklos, Mann«, erwiderte der Boß der beiden Männer. »Wie sieht es mit der Bezahlung aus?«

Pluton lächelte kalt; ein hochgewachsener, grauhaariger Gechäftsmann im grauen Anzug. Selbst seine Augen waren grau.

»Unterschätzt mich nicht«, sagte er und richtete die gespreizten Finger auf die beiden Profi-Killer. Binnen Augenblicken entstand direkt in ihren Gehirnen eine Reihe von Bildern.

Die Bilder von Zamorra und seiner Gruppe.

»Eine von diesen Personen ist es«, sagte Pluton. »Diese Person ist mit allen Mitteln auszuschalten. Im Erfolgsfall gibt es eine Million Dollar. Die Hälfte bereits jetzt.«

Er zog einen ausgefüllten und unterschriebenen Scheck aus der Tasche.

Der Boß nahm ihn mit spitzen Fingern entgegen.

»Was ist, wenn dieser Scheck nicht gedeckt ist oder gesperrt wird?«

Pluton hob die Brauen.

»Unser Geschäft beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte er. »Erfüllt ihr den Auftrag nicht oder nur teilweise, werde ich euch finden. Wenn mit dem Scheck etwas nicht stimmt, werdet ihr mich finden.«

»Das«, sagte der Boß, »ist in der Tat sehr wahr.«

Pluton erhob sich.

»Wir sehen uns in Darwin«, sagte er und verabschiedete sich.

Eineinhalb Stunden später war er per Flugzeug unterwegs nach Australien. Zu dieser Zeit befand sich eine andere Maschine gerade im Landeanflug auf Londons Heathrow Airport…

***

»Damals«, sagte Professor Zamorra und sah aus dem runden Flugzeugfenster nach draußen. Die Maschine befand sich hoch über den Wolkenbänken, die die Sicht auf den Atlantik und die französische Küste versperrten. »Damals sah es so aus, als hätten wir den Transmitter endgültig zerstört. Aber wenn sich Asmodis und Pluton Hoffnungen machen, muß doch noch etwas anderes dran sein…«

»Bei Gelegenheit könntest du mal so freundlich sein, nähere Einzelheiten von dir zu geben«, verlangte Bill Fleming und schälte einen neuen Kaugummi aus dem Stanniolpapier. Nicole, die zwischen ihm und Zamorra saß, stieß ihm den Ellenbogen in die Seite.

»Was hast du dir da eigentlich neuerdings für eine Unart angewöhnt? Du frißt Kaugummi am laufenden Band -wie ein Amerikaner!«

Bill schob den weißen Streifen zwischen die Zähne.

»Erstens«, trumpfte er auf, »bin ich ein Amerikaner. Zweitens fresse ich nicht, sondern ich speise, aber kein Kaugummi. Oder sollte dir entgangen sein, daß ich es in regelmäßigen Abständen ausspeie?«

»Und wozu soll das gut sein?« hakte Nicole nach.

»Das Ausspeien dient dazu, daß mir nicht innerhalb einer Stunde der ganze Mund voller Kaugummi ist…«

»Du wirst gleich vom Löwen getreten«, drohte Nicole an. »Ich fragte, wozu das Kaugummi gut sein soll.«

»Zum Kauen…«

Nicole machte Anstalten, ihn mit seinen Sicherheitsgurten zu erdrosseln. Bill wehrte sich entschieden. »He - wir landen noch nicht, laß die Dinger, wo sie sind!«

»Bitte schnallen Sie sich an und stellen Sie das Rauchen ein«, ertönte die Lautsprecherdurchsage. »Wir landen in wenigen Minuten.«

Zamorra sah auf die Uhr. »Na, zehn Minuten dauert es mindestens noch«, behauptete er. »Oder wir sind doppelt so schnell geflogen wie bisher…«

»Übertreibung«, knurrte Bill. »Übrigens hast du’s gerade gehört, Nicole: Rauchen einstellen. Deshalb das Kaugummi. Ich versuche mir das Rauchen abzugewöhnen. Außerdem beabsichtige ich, dem gängigen Klischee zu entsprechen, wonach jeder Amerikaner Kaugummi kaut…«

»Ruhe«, verlangte Zamorra. »Wollt ihr euch über Kaugummi streiten oder mir zuhören?«

Auch der Lord hatte sich inzwischen angeschnallt. Sie hatten eine Sitzreihe in dem Jumbo-Jet nebeneinander mit Beschlag belegt und deshalb Gelegenheit, sich zu unterhalten.

»Vor der australischen Nordküste, nördlich der Lynedoch Bank, ist vor sehr langer Zeit einmal unbemerkt ein Spider auf Grund gegangen«, begann Zamorra mit seinen Ausführungen. »Ein Spider ist bekanntlich ein Dimensionenraumschiff der Meeghs, normalerweise eingehüllt in seinen schwarzen Schattenschirm, darunter aber den Eindruck einer Spinne erweckend. Wenn menschliche Augen einen solchen Spider ungeschützt sehen, verliert der Betrachter normalerweise den Verstand.«

»Wissen wir«, knurrte Fleming.

»Was ihr nicht wißt, ist, daß dort unten eine Art Transmitter an Bord war, also ein Gerät, mit dem in Nullzeit riesige Entfernungen überbrückt werden können. Man kann ihn auch als Tor in eine andere Dimension benutzen. Und genau das hatten die Meeghs vor. Nachdem das letzte Weltentor auf der Erde, das unsere Dimension mit der der Meeghs verbindet, von Merlin und mir geschlossen wurde und auch der kleine Umweg durch die Straße der Götter nicht mehr existiert, mußten unsere eroberungs- und mordlüsternen Meegh-Freunde sich eine andere Möglichkeit ausknobeln, hierher zu kommen. Das nächste Weltentor liegt Lichtjahre weit in Weltraumtiefen. Also zu weit ab, um rasch angreifen zu können, auch wenn es ihnen irgendwie gelingt, die Lichtgeschwindigkeitsgrenze auszutricksen. Kurz, sie schickten einen weiteren Spider, um dort unten anzudocken und in dem Uralt-Spider den Transmitter zu aktivieren. Das bedeutet, daß es wieder eine Direktverbindung gibt und die Meeghs zu aber Tausenden die Erde überfluten können.«

»Und du hast der Sache ein Ende gemacht«, sagte Fleming.

»Richtig«, warf Nicole ein. »Zamorra und Balder Odinsson waren unten und haben den Transmitter gesprengt. Der Meegh-Spider, der neue, wohlgemerkt, ging dabei mit drauf.«

»Dabei geschah noch etwas«, sagte Zamorra leise. »Etwas, das nichts zur jetzigen Sache tut, uns aber dennnoch zu schaffen macht. Merlins Tochter war ebenfalls dort unten. Sara Moon… Und auf irgendeine Weise, die ich bis heute noch nicht begriffen habe, ist Sara Moon entartet. Sie steht jetzt auf der anderen Seite. Erst vor kurzem hatten wir wieder mit ihr zu tun.«[2]

»Glaubst du, daß sie… daß sie Äsmodis verraten hat, was dort unten geschah?« fragte Lord Saris.

Zamorra schüttelte den Kopf. Seine Ohren machten sich bemerkbar; der Luftdruck in der Flugzeugkabine veränderte sich und zeigte die Landung an.

»Sara Moon und Asmodis… nein«, sagte Zamorra entschieden. »Die entartete Druidin arbeitet auf eine völlig andere Rechnung. Irgendwie muß sie mit den Meeghs zusammenstecken, obwohl ich andererseits wieder nicht begreife, daß die sie akzeptieren könnten. Etwas anderes ist im Spiel. Ich blicke noch nicht ganz durch. Aber mit absoluter Sicherheit arbeiten Sara Moon und Asmodis nicht zusammen. Er muß auf eine andere Weise erfahren haben, was außer Odinsson, Nicole und mir niemand wußte.«

»Aber ihr habt diesen Transmitter doch in die Luft gejagt«, warf Bill ein.

»Dachte ich. Aber offenbar ist da noch etwas anderes passiert. Wir werden wohl tauchen müssen, um uns die Sache aus der Nähe anzusehen. Seit Pluton rechne ich damit, daß dieser Transmitter noch existiert. Vielleicht ist es uns nur gelungen, irgend eine Schaltung hochzujagen. Wir müssen mit allem rechnen.«

Nicole schnipste mit den Fingern.

»Vor allem«, sagte sie, »müsen wir damit rechnen, daß jeder Mensch in Nordaustralien, in Darwin und Umgebung, unser Feind ist. Denn irgend jemand muß Bescheid gewußt haben und die Angelegenheit an Asmodis verraten haben. Jemand, den wir nicht kennen. Wer, um Himmels willen, mag das gewiesen sein? Der Mitwisserkreis war doch ganz, ganz klein?«

»Daß wir den Verräter nicht kennen, erschwert unsere Sache ganz ungemein«, sagte Zamorra düster. »Denn wir dürfen die Leute, von denen wir Unterstützung benötigen - Tauchkugel, Boot und so weiter -, nicht einweihen, was wir wirklich da unten wollen… ich wünschte, Odinsson wäre vor Ort und könnte uns unterstützen!«

Mit lautem, nervenzerfetzendem Heulen setzten die Reifen der Airfrance-Maschine auf dem Rollfeld auf. Aber das Heulen drang nicht durch die Schallisolation ins Innere des Jumbo-Jet.

***

Peadar Callaghan fischte die Taschenuhr aus der Weste und stellte sie um sieben Stunden vor. Die Zeitverschiebung hatte wieder mal zugeschlagen; im prachtvoll nebligen England wurde es bereits Abend. Der Fahrer holte sein flaches Köfferchen mit den Reiseutensilien von der Kontrolle und machte sich in Richtung Taxistand auf.

Er war vorsichtig und rechnete trotz allem mit Verfolgern. Deshalb suchte er auch nicht die großen Garagen auf, wo der Rolls Royce Phantom des Lords stand und sich unter guter Obhut befand. Jemand hätte bemerken können, daß das Fahrzeug wieder bewegt wurde.

Das wollte Callaghan nicht riskieren.

Er ließ sich in einem der schwarzen, hochbeinigen Ungeheuer nieder, die zum Stadtbild von London gehören wie der Big Ben und der Buckingham Palace.

»New Scotland Yard«, verlangte er.

Der Taxifahrer warf ihm durch den Rückspiegel einen prüfenden Blick zu. »Was passiert, Sir?«

»Nichts Schlimmes«, erwiderte Callaghan ruhig. »Keine Flugzeugentführung, falls Sie das meinen.«

Der Fahrer lächelte. »Bei dem Wetter«, er deutete mit dem Daumen zum Wagendach, »entführt niemand ein Flugzeug.«

Der Nebel legte sich satt und schwer über das Land und die Stadt. Callaghan nickte. Das Atmen fiel schwer. Wenn der Nebel dichter wurde, würde Smog-Alarm gegeben werden müssen.

Als sie Londons City erreichten, wurde es dunkel. Das Taxi fuhr mit Licht und quälte sich durch den immer noch starken Verkehr. Halb London mußte auf den Beinen sein. Und das zu dieser Abendstunde!

»Ist heute etwas Besonderes los?« fragte Callaghan.

Der Fahrer nickte. »Sicher«, sagte er. »Wissen Sie das nicht? Der Jahrestag der Hochzeit.«

»O nein«, flüsterte der Schotte Callaghan. »Die spinnen, die Engländer…«

Jahrestag der Hochzeit von Prinz Charles und Lady Diana! Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

»Oh, Sie sind kein Engländer?« fragte der Taxifahrer, etwas verschnupft ob der abfälligen Bemerkung.

»Ich bin Schotte«, sagte Callaghan würdevoll.

»Ach so…«

Damit war das Gespräch bis auf die Abrechnung beendet, als der Wagen vor dem New-Scotland-Yard-Gebäude anhielt. Callaghan zahlte, kürzte das Trinkgeld in schottischer Manier auf Nulltarif und marschierte mit seinem Köfferchen davon.

Das große Bauwerk nahm ihn auf.

Zu dieser Zeit hatte er noch genau eine Stunde Vorsprung…

***

Ian »Blasty« Coleman stieß seinen Boß an, der neben ihm im Flugzeug einzunicken drohte. »Was glaubst du, was hinter dieser Sache steckt?« erkundigte er sich. »Hohe Politik? Dieser… wie nannte er sich noch gleich?«

»Pluton«, half Stan Wick aus, der zweite Profikiller. »Komischer Name. Klingt wie dieser verdammte Planet, diese Steinkugel da draußen.«

»Was gehen mich Planeten an?« murmelte Coleman. »Jedenfalls kam er mir vor wie ein hohes Tier aus der Politik, das ein krummes Ding dreht.«

Stan Wick hob die Schultern. »Und? Nicht unser Bier. Hauptsache, er zahlt gut. Bloß wird mir unheimlich, wenn ich mir vorstelle… Teufel auch, ich begreif’s immer noch nicht, wie er uns die Gesichter eingeimpft hat.«

»Hypnose«, vermutete Coleman.

»Möglich.« Damit verfiel Stan Wick wieder in eisiges Schweigen, klappte die Augendeckel auf Halbmast und döste weiter.

Coleman überlegte. Vier Männer und eine Frau. Eine dieser Personen mußte es sein. Groß konnte der Vorsprung nicht sein. Die beiden Killer hatten einen Privat jet gechartert, samt Pilot, der nicht einmal ahnte, worum es ging. Sie flogen direkten Kurs, während die gesuchte Person mit der Linienmaschine Zwischenlandung in New York machte. Dadurch verging Zeit; auch gehörte der Privat jet zu den modernsten Maschinen, die klein, aber superschnell waren. Coleman schätzte, daß sie nicht mehr als eine Stunde nach der Linienmaschine den Heathrow Airport erreichen würden. Und dann würden großzügige Bestechungssummen dafür sorgen, daß sie die Spur des Gesuchten aufnahmen.

Nur einmal dachte Coleman daran, daß widrige Winde der Maschine zu schaffen machen konnten und für höheren Treibstoffverbrauch sorgten. Die Tankfüllung reichte gerade aus, ans Ziel zu kommen. Zwanzig, dreißig Liter Mehrverbrauch, und der weiße Vogel fiel in den Bach, wenn er nicht rechtzeitig nach Frankreich auswich. Das würde mindestens einen halben Tag kosten und vielleicht den kompletten Auftrag. Daran durfte er gar nicht erst denken. Dieser Mister Plu-. ton war ihm unheimlich.

Stan Wick machte sich da offenbar gar keine Gedanken. Er döste.

Nun ja, dachte Blasty Coleman. Er ist der Boß. Wenn’s schiefgeht, wird Pluton sich zuerst an ihn halten.

Aber was sollte schon schiefgehen?

Eine Stunde Vorsprung, dachte Coleman. Die holen wir auch noch heraus.

***

Es war bereits fast dunkel, als die Maschine der Airfrance Lyon erreichte. Raffael Bois, Zamorras alter und zuverlässiger Diener, stand mit dem großen Citroën am Flughafen, um sie abzuholen. Schon von Dallas aus hatte Nicole ihn telefonisch von der Ankunftszeit unterrichtet.

»Und wenn nun einer von Plutons Helfern Château Montagne beobachtet und so unsere Ankunft feststellt?« hatte Bill Fleming Unke gespielt.

»Dann hauen wir ihm eins auf die Nuß«, erklärte Lord Saris trocken. Fleming sah ihn verblüfft an.

»Wie, trauen Sie mir das nicht zu?« fragte Saris mit hochgezogenen Brauen. -Zwei Stunden später befanden sie sich in Zamorras Schloß, in der weißmagischen Festung, die für Dämonen so gut wie unerreichbar war. Raffael wies den beiden Gästen Zimmer zu.

»Und was machen wir jetzt?« fragte Bill ungeduldig.

»Schlafen«, sagte Zamorra. »Auch wenn dir noch nicht danach ist, dank der prachtvollen Zeitverschiebung. Schlaf auf Vorrat, Alter. Wer weiß, wann du wieder dazu kommst.«

Bill nickte grimmig. »Versuchen können wir’s…«

Bloß Zamorra selbst dachte nicht daran, seinem eigenen Rat zu folgen. Im Gegenteil entfesselte er eine äußerst ungewöhnliche Hektik…

***

Im Scotland-Yard-Gebäude fragte Peadar Callaghan sich nach Inspektor Kerr durch.

»Kerr? Wer soll denn das sein?« hieß es beim ersten und zweiten Versuch und verriet Callaghan damit, daß Kerr relativ unbekannt war. Das entsprach dem Naturell dieses Mannes, unauffällig im Hintergrund zu bleiben. Endlich nannte man ihm ein kleines Büro. »Aber ob Sie den Inspektor antreffen, ist ziemlich fraglich, Sir«, wurde kommentiert.

»Ist er unterwegs?« fragte Callaghan.

»Entweder das, oder er hat Feierabend. Schauen Sie mal auf die Uhr. Was Sie hier sehen, ist die Nachtcrew. Und Kerr hat es immer schon verstanden, sich an den Nachtschichten vorbeizudrücken…«

Callaghan nickte, fuhr mit dem Lift hinauf und sah sich nach Kerrs Büro um. Sonderlich beliebt schien dieser Kerr bei seinen Kollegen nicht zu sein, denn der Beamte, der die Auskunft erteilt hatte, hatte einen ziemlich abfälligen Tonfall verwendet.

Das Büro war abgeschlossen.

Callaghan kehrte zu dem Beamten zurück, der ihm das Büro genannt hatte. »Und wo, bitte, kann ich Kerr sonst noch erreichen? Es ist ziemlich wichtig.«

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Wo drückt denn der Schuh?«

Callaghan wurde nachdrücklicher. »Es geht mir um Inspektor Kerr persönlich. Bitte…«

Der Beamte fragte nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Kerr ist nicht dienstlich unterwegs. Also hat er Feierabend und steckt mit Sicherheit im Bett seiner Sekretärin.«

»Ich schätze, daß ich es riskieren kann, ihm die Decke wegzuziehen«, behauptete der Schotte.

Der Polizist nannte ihm eine Adresse im Westend. »The Westend is the best end«, fügte er spöttisch hinzu. »Möchte nur wissen, wo eine kleine Sekretärin das Geld her hat, sich im Prominentenviertel ein Reihenhaus zu kaufen… und wenn Sie Kerr da auch nicht finden, ist er bei sich zu Hause.«

Callaghan dachte sich seinen Teil über die Reihenfolge der Adressen, die ihm mitgeteilt wurden. Als er nach draußen kam, stand »sein« Taxi noch da. Entweder hatte der Fahrer für heute schon genug verdient, oder er hatte auf eine Retour-Fuhre gewartet.

Über Callaghan war er nicht sonderlich erfreut.

»Mein gesuchter Mann«, sagte Callaghan ironisch, »hat viel mit mir gemeinsam, Mac. Ihn mag sein Kollege nicht, und mich mögen Sie nicht. Fahren Sie mich trotzdem noch einmal?«

»Da Sie Geld haben und nicht betrunken sind, kann ich nicht widerstehen«, knurrte der Taxifahrer und legte durchs abendliche London los. »Aber bei Gelegenheit dürften Sie mir dafür einen Gefallen tun und Ihre Nationalität ändern.«

»Ich bin Schotte aus Überzeugung«, versicherte Callaghan.

Eine Viertelstunde später stand er vor dem Reihenhaus, zahlte und gab diesmal fünfzig Pence Trinkgeld. Kopfschüttelnd musterte der Fahrer den Betrag.

»Na ja, besser als gar nichts, Sir«, sagte er und erhielt genau in diesem Moment einen Durchruf von seiner Funkzentrale am Airport. »Na, ein drittes mal werde ich Sie kaum fahren können, Sie Schotte. Ich muß zurück…«

»Gott schütze die Königin«, murmelte Callaghan wenig überzeugt und marschierte auf die Haustür zu.

Zu diesem Zeitpunkt war sein Vorsprung auf eine halbe Stunde zusammengeschrumpft.

***

Professor Zamorra klebte am Telefon.

Château Montagne war von einem kunstvoll verwobenen Abwehrschirm Weißer Magie umgeben, die kein normaler Dämon durchdringen konnte. Dadurch war in gewisser Weise auch sein Telefon abgeschirmt. Deshalb rief er erst jetzt die Personen an, von denen er etwas wollte. Sollte ein Dämon, vielleicht Pluton selbst, auf die Idee gekommen sein, Telefongespräche abzuhören, würde er eine kleine Überraschung erleben.

Zamorra führte Auslandsgespräche.

Das erste ging nach London. Erst beim zwölften Versuch erwischte er eine freie Leitung, kam aber sofort an. Er kannte Inspektor Kerrs Naturell und erwischte ihn prompt im Haus seiner Sekretärin.

»Zamorra hier… du bekommst gleich Besuch«, teilte er ihm mit und beschrieb Peadar Callaghan. »Eine Art zamorrascher Spezialkurier. Bring ihn zu Merlin, wenn du es eben einrichten kannst. Es geht um große Dinge, Callaghan wird dir berichten.«

Kerr räusperte sich. »Was hast du jetzt wieder für ein komisches Spielchen drauf, Prof? Warum kommst du nicht selbst? du hast doch den heißesten Draht zu Gevatter Merlin! Außerdem habe ich mit Babs zu tun. Wir haben uns diesen Abend extra frei genommen…«

»Klar.« Zamorra nickte, wenn Kerr das auch nicht sehen konnte. »Ich glaube dir jedes Wort… aber erst übermorgen. Tu mir den Gefallen, ja? Und sollte Callaghan nicht innerhalb der nächsten zwei, drei Stunden bei euch auftauchen, ist er von unseren Gegnern abgefangen worden. Du weißt, was du dann zu tun hast. Großfahndung und so.«

»Du bist ganz schön verrückt«, knurrte Kerr. »Kannst du einem armen alten Mann, der zwischen zwei Welten pendelt, keine Ruhe lassen?«

»Es geht um den Bestand der Welt, Kerr. Das Gespräch wird zu teuer. See you.«

Er hängte ein. Er wußte, daß er sich auf Kerr verlassen konnte, auch wenn dieser sich brummig und abweisend gab. Kerr wollte seine Ruhe haben und distanzierte sich von Para-Fällen. Aber immer klappte das nicht… vor allem deshalb, weil Kerr selbst ein Silbermond-Druide war. Und das war etwas, das ihm selbst nicht gefiel, was ihm eher unheimlich war.

Inspektor Kerr wollte ein normaler Mensch sein.

Und eben das - konnte er nicht…

***

Der superschnelle Privatjet landete zehn Minuten früher als vorausberechnet. Die Nebelsuppe über Heathrow Airport war noch nicht dick genug geworden, um die Maschine umleiten zu müssen.

»Und wie gehen wir jetzt vor?« fragte Blasty Coleman, als sie draußen standen.

Stan Wick verzog keine Miene.

»Wir haben die Personenbeschreibung«, sagte er. »Wir klappern die Taxen ab und versuchen herauszufinden, wer wen wohin gefahren hat.«

»Viel Vergnügen«, wünschte Coleman mißmutig.

Das Problem war im Grunde kleiner, als er glaubte. Großzügigen Trinkgeldern gegenüber sind viele Menschen sehr empfänglich, vor allem, wenn es nur darum geht, harmlose Auskünfte zu erteilen. Beim fünften Anlauf hatten die beiden Killer Erfolg.

Einer der Taxifahrer hatte einen Mann, auf den die Beschreibung Peadar Callaghans paßte, erst zu New Scotland Yard und dann zu einem Reihenhaus im Westend gefahren.

»Trauen Sie sich zu, dieses Haus wieder zu finden?« fragte Stan Wick. »Ich zahle Ihnen doppelten Tarif und sämtliche Strafmandate, wenn es so schnell wie möglich geht.«

Der Fahrer dachte sich seinen Teil, dachte aber auch an den doppelten Verdienst und nickte. »All right, steigen Sie ein.«

Peadar Callaghans Vorsprang schrumpfte erschreckend weiter.

***

Als nächstes versuchte Zamorra, Colonel Odinsson in die Leitung zu bekommen. Er glaubte zwar nicht, daß Odinsson so schnell aktiv werden konnte, wie es sein mußte, aber man konnte es immerhin versuchen, um Schützenhilfe zu bitten. Und da die Telefonleitung von Château Montagne abgeschirmt war, versuchte er es und nahm dabei in Kauf, daß durch den Flug ein Zeitverlust entstanden war; von Dallas aus hatte er so oder so nicht anzurufen gewagt.

Erst nach fast einer Stunde kam er durch. Odinsson war nicht erreichbar. Aber der Name Zamorras war in seinem Büro im Pentagon nicht unbekannt.

Aber auch einem Professor Zamorra erteilte man keine Auskunft, wo auf der Welt Balder Odinsson sich derzeit aufhielt. Aber als Zamorra erwähnte, daß es sich um einen noch nicht lange zurückliegenden Fall handele, der sich überraschend als noch nicht abgeschlossen erwiesen habe, wurde man sehr wach.

Die Frau, mit der Zamorra sprach, hatte plötzlich Unterlagen parat. Odinssons Aktennotizen waren sehr umfangreich.

»Sie wollen sich darum kümmern, Professor Zamorra?«

Er nickte, obwohl das durch die Telefonleitung niemand sehen konnte. »Es ist mir geradezu eine Verpflichtung, einzugreifen.«

Drüben, jenseits des großen Teichs, wurden sofort Nägel mit Köpfen gemacht. »Was benötigen Sie, Zamorra? Müssen Sie wieder in die Tiefe? Ich kann dafür sorgen, daß Ihnen das gleiche Schiff mit der Tauchkugel wie damals wieder zur Verfügung steht. Wir regeln das.«

»Dafür wären wir Ihnen sehr dankbar…«

»Wann fliegen Sie nach Australien?«

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole, die neben ihm stand. Über den Verstärker hörte sie mit.

»Ich versuche gleich anschließend, noch eine Maschine für morgen früh zu buchen.«

»Sie sind etwa sieben oder acht Stunden zeitverschoben… ja, es könnte gehen. Wenn Sie in Darwin eingetroffen sind, rufen Sie wieder hier an. Wir teilen ihnen mit, an wen Sie sich direkt zu wenden haben. Noch etwas?«

Das klang knapp und militärisch, daß Zamorra förmlich roch, eine Offizierin an der Leitung zu haben. Eine zivile Sekretärin hätte sich nicht so befehlsgewohnt ausgedrückt.

»Danke«, sagte er und legte auf. Nicole nahm den Hörer wieder auf und rief den Flughafen an.

»Und jetzt, meine Liebe«, verkündete der Professor, »lege auch ich mich aufs Ohr. Vielleicht werden wir im Flugzeug schon nicht mehr dazu kommen, ein Nickerchen zu machen. Wer weiß, was uns erwartet.«

Er blieb noch so lange, bis Nicole die Tickets bestellt hatte, dann nahm er ihren Arm und verließ mit ihr das Arbeitszimmer.

Eine sehr kurze Nacht begann.

***

»Mister Callaghan«, sagte Kerr. Der Schotte sah den Inspektor überrascht an. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Professor Zamorra rief an«, lächelte Kerr. »Kommen Sie herein und erzählen Sie, wo es brennt.«

Callaghan trat ein. Im Wohnraum stand eine attraktive, junge Frau in aufregender Kleidung am Fenster und drehte sich um, als Callaghan hüstelte. Das war die Sekretärin, der das Häuschen gehörte?

»Mister Callaghan - Miß Crawford«, stellte Kerr vor.

»Auch Babs genannt«, sagte die junge Frau. »Nehmen Sie Platz. Was trinken Sie?«

»Ich möchte nüchtern bleiben, danke. Einen Tee vielleicht«, murmelte Callaghan. »Aber nur, wenn er nicht viel Arbeit bedeutet. Es geht vielleicht um Minuten.«

»Solange es keine Sekunden sind«, murmelte Kerr. Er stutzte plötzlich. »Sagen Sie mal - kann es sein, daß ich Sie vor ein paar Jahren mal auf King’s Castle gesehen habe?«

»Die Welt ist klein, und ich gestehe«, murmelte Callaghan. »Ich war dort Fahrer, aber ich kann mich an Sie leider nicht erinnern.«

»Ich muß Sie wohl durchs Fenster gesehen haben«, sagte Kerr. »Zamorra will, daß ich Sie nch Caermardhin bringe beziehungsweise zur Mardhin-Grotte… Kontaktaufnahme zu Merlin… warum kommt er nicht selbst?«

»Die Zeit ist zu knapp«, sagte Callaghan und begann zu berichten. Kerr hörte aufmerksam zu.

Babs servierte den Tee. »Aus unserem gemeinsamen Abend wird ja jetzt wohl nichts mehr«, sagte sie mit einem Blick auf Kerrs angespanntes Gesicht.

Kerr nickte schließlich.

»All right«, sagte er. »Es scheint wichtig zu sein, wenn Zamorra so laut trommelt. Meeghs auf die Erde zu holen - dieser Asmodis muß den Verstand verloren haben. Er muß sich doch denken können, was er damit auslöst. Aber vielleicht schaffen wir es, daß Merlin eingreift. Wir fahren sofort los.«

Er verließ den Wohnraum für ein paar Minuten. Als er zurückkam, trug er Stiefel und Mantel. Etwas bedauernd musterte er Callaghans Sommerschuhe. »Die können sie hinterher wegschmeißen«, prophezeite er. »Wir müssen durch Wald und Matschboden. Und nach dem Regen, der heute niederging, wird auch drüben zwischen Carmarthen und Cwm Duad alles aufgeweicht sein. Himmel, das wird eine Fahrt durch die Nacht…«

Er legte die Hand auf Callaghans Schulter und brachte ihn damit zum Aufstehen. Ein Abschiedskuß für Babs, dann marschierte er vor Callaghan her nach draußen.

Der Nebel war dichter geworden.

***

Wick und Coleman stiegen aus. Wick drückte dem Taxifahrer Geldscheine in die Hand. Der Fahrer machte, daß er davon kam, hatte sich aber vorsichtshalber die beiden Gesichter gemerkt.

»Und was machen wir, wenn der Vogel schon wieder ausgeflogen ist?« fragte Coleman nervös.

»Der Vogel ist noch da«, behauptete Wick. »Schau mal auf die Uhr. Er geht bestimmt nicht hinein, um sofort wieder hinauszugehen, und… ruhig.«

Die Haustür öffnete sich. »Langsam weitergehen«, zischte Wick seinem Partner zu. »Wir sind harmlose Passanten…«

Dabei sah er zu der sich öffnenden Tür, wie es zu dieser Nachtstunde wohl jeder tun würde. Ein Mann in langem Ledermantel trat ins Freie. Ein anderer folgte ihm; eine massige Gestalt mit Stirnglatze.

»Callaghan«, zischte Coleman.

»Dann los«, knurrte Stan Wick, griff unter die Jacke und zog die Waffe hervor. Coleman tat es ihm gleich.

»Vorsicht!« schrie der Mann im Mantel auf. »Die schießen!«

Er konnte die Waffen noch gar nicht gesehen haben. Irgendwie schien er es geahnt zu haben, versetzte Callaghan einen heftigen Stoß und warf sich in die andere Richtung. Aber das Licht aus dem Hausflur reichte noch aus. Stan Wick korrigierte lediglich die Richtung seiner Waffe ein wenig und drückte ab.

Neben ihm krachte Colemans Pistole.

Callaghan wurde herumgewirbelt. Der zweite Schuß schmetterte ihn gegen die Haus wand, und der dritte konnte seinen Sturz nicht mehr aufhalten.

Bei dem anderen Mann blitzte es auf.

Wick spürte einen heftigen Schlag an der rechten Brustseite. Er wurde förmlich herumgerissen. Coleman schoß wieder. Erneut krachte es. Der Mann im Mantel schoß nicht mehr. Wick taumelte. Schmerz breitete sich in ihm aus, und er konnte sich nicht, mehr auf den Beinen halten. Verkrümmt ging er in die Knie und hörte Coleman davonlaufen. Überall in den Häusern gingen die Lichter an. Eine Frau schrie.

»Bleib stehen, verdammter Hund«, keuchte Wick. »Nimm mich mit!«

Aber entweder reichte seine Stimmkraft nicht mehr aus, Coleman zu erreichen, der »Blasty« zog es vor, sich in Sicherheit zu bringen, ehe er von den Anwohnern erkannt wurde.

Wick preßte einen Fluch über die Lippen und zielte mit beiden Händen. »Du Hund läßt nicht noch einmal einen Partner im Stich…«

Er krümmte den Finger, was ihm schon schwer fiel. Coleman wurde förmlich in die Luft gehoben, drehte sich einmal um sich selbst und schlug dann schwer auf den Boden.

Und jetzt weg hier, hämmerte es in Wick, weg, bevor die Bullen kommen!

Er kam nur noch fünf Meter weit.

***

Die von den Anwohnern und auch von Babs Crawford alarmierte Polizei konnte nur noch Bestandsaufnahme machen.

Inspektor Kerr und sein nächtlicher Gast waren von zwei unbekannten Männern beschossen worden, als sie das Haus verließen. Peadar Callaghan war schwer verletzt und schwebte in Lebensgefahr. Die Chancen standen für ihn weit weniger gut als für Kerr, den zwei Kugeln getroffen hatten; die zweite war lediglich ein Streifschuß, der ihn betäubte. Einer der beiden Gangster war zwanzig Meter entfernt zusammengebrochen und hatte eine Kugel im Rücken. Er lebte noch, war aber nicht vernehmungsfähig. Der andere war nicht weit gekommen. Er hatte sich davonzuschleppen versucht, doch der Tod war schneller.

Auch Babs konnte den Beamten von Scotland Yard nichts über die beiden Fremden sagen, die Profikiller sein mußten. Sie wußte nur, daß Callaghan Kerr überredet hatte, nach Carmarthen zu fahren. Den Grund konnte sie den Polizisten nicht sagen.

Die hielten von Gespenstern und Dämonen nicht viel. Und die kleine Geisterjäger-Abteilung von Superintendent Powell war vielen anderen Inspektoren und Chefinspektoren ein Dorn im Auge. Aber Kerrs Schußverletzung war nicht sonderlich schwer; wie sie ihn kannte, würde er das Krankenhaus bereits morgen wieder verlassen.

Was aus seinem Auftrag wurde, war ungewiß. Babs selbst wagte es nicht, an Kerrs Stelle in dieser Nacht los zu fahren. Wo zwei Killer lauerten, konnte es noch mehr geben, und der Überfall konnte nur diesen einen Grund haben, die Fahrt zu verhindern. Babs fühlte sich aber unsicher und wollte kein Risiko eingehen.

Somit war die Alarmierung des Zauberers Merlin vorläufig empfindlich verzögert worden.

***

Als das Flugzeug mit Pluton an Bord in Darwin aufsetzte, schien die Sonne.. Der Dämon unterschied sich äußerlich in nichts von einem normalen Menschen, als er ausstieg, die Zollkontrollen passierte und dann ein Taxi benutzte. Seine Ausweise waren so hervorragend gearbeitet, daß sie nirgendwo als Fälschung erkannt werden konnten. Zusätzlich sorgte er mit seiner Magie dafür.

In Darwin hatte Pluton einen Verbündeten. Jenen anderen Dämon, der Asmodis seinerzeit von dem Unterwassereinsatz Zamorras und Odinssons berichtet hatte. Und jener Dämon würde auch diesmal wieder helfen müssen. Pluton brauchte seine Unterstützung bei der Vorbereitung dessen, was er plante.

Er suchte diesen Dämon auf.

Der wohnte in einer kleinen Jugendstil-Villa am Rand Darwins, nahe der Küste gelegen. Das großflächige Grundstück wurde von einer langen, niedrigen Mauer abgegrenzt. Am Tor stand ein Schild mit dem Namen des derzeitigen Besitzers. Die Villa hatte nicht immer dem Dämon gehört…

John Rubber, wie er sich nannte, war eine hochgewachsene Gestalt, muskulös und elegant aussehend. Dunkles Haar, dunkle Augen und eine scharf vorspringende Nase ließen ihn wie einen Raubvogel erscheinen, der auf seine Beute wartete.

John Rubber besaß eine Eigenschaft, die Pluton und Asmodis hervorragend zupaß kam.

Er war der Veränderliche…

»Asmodis hat erwähnt, daß du kommst, Pluton«, sagte der veränderliche Dämon. »Und er erwähnte auch, daß du die Gesamtleitung hast. Es gefällt mir nicht.«

Pluton sah ihn schärf an und ließ Flammen in seinen Augen tanzen. »Du verweigerst den Befehl?«

John Rubber schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich kritisiere ihn. Es mißfällt mir, daß jemand diese Aktion leitet, der sich kaum noch selbst auf den Beinen halten kann.«

»Du solltest Gerüchten weniger Glauben schenken«, fauchte Pluton innerlich erschrocken. Es schien sich bereits herumgesprochen zu haben, daß er vor sehr wenigen Tagen eine neuerliche Niederlage gegen Zamorra erlitten hatte.

»Du wirst«, sagte Asmodis, »meinen Anweisungen Folge leisten. Es geht um alles. Du weißt, wie gefährlich die Meeghs sind und was der geringste Fehler zur Folge haben würde: eine Invasion dieser schwarzen Ungeheuer. Das dürfen wir nicht riskieren. Sobald wir einen Meegh in unserer Gewalt haben, muß der Transmitter wieder blockiert werden.«

Er machte eine kurze Pause und fuhr fort: »Und wenn ein Fehler gemacht wird, weil du gegen mich eingestellt bist, wird das Gericht der Schwarzen Familie dich vernichten.«

»Oh, du machst wohl keine Fehler?« fragte Rubber spöttisch. »Aber gut, du bist der Boß. Vorweg sei noch erwähnt, daß der Transmitter erst eingerichtet werden muß. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit einer Tauchkugel in die Tiefe zu gehen. Wir haben also noch unten zu arbeiten.«

»Wie lange wird das dauern? Wir haben nicht viel Zeit, denn Zamorra ist unterwegs, es zu verhindern.«

»Ich weiß es nicht. Ich kenne das Ausmaß der Schäden nicht. Denn bis heute war noch niemand wieder in der Tiefe.«

»Ich erwarte, daß die Arbeit sehr schnell vorangetrieben wird.«

John Rubber grinste wölfisch.

»Du kannst dich darauf verlassen, daß noch heute ein Schiff mit einer Tauchkugel auslaufen wird. Ich pflege keine Fehler zu begehen…«

***

Drei Stunden später glitt der leichte Kreuzer COOK aus dem Hafen von Port Darwin und ging auf Nordkurs um die Van-Diemen-Insel herum, um jenseits der Lynedoch-Bank in 375 km Entfernung die Stelle zu erreichen, wo fast fünfhundert Meter unter dem Meeresspiegel der Meegh-Spider, das teilzerstörte Dimensionenraumschiff der Schwarzen, lag. Es lag dort schon seit undenklichen Zeiten, und das hier und da eingedrungene Salzwasser hatte starke Zerstörungen angerichtet.

Einst hatte es eine Besatzung aus Cyborgs gegeben - Menschen, die zu Marionetten gemacht worden waren. Meegh-Magie hatte ihre Gehirne gegen Kommandokristalle ausgetauscht, die computerartig arbeiteten und darüber hinaus ihren Trägern teilweise fantastische Fähigkeiten verliehen. Aber auch diese Cyborgs waren im Laufe der Jahrhunderte entartet. Es hatte damals Schwierigkeiten gegeben, als die Meeghs aus Weltraumtiefen kamen, um den Transmitter dieses teilzerstörten Dämonenraumschiffs in Betrieb zu nehmen und es als künstliches Weltentor zu verwenden.

Heute gab es dort unten weder Meeghs noch Cyborgs. Zamorra und Odinsson hatten gründlich aufgeräumt. Und den Berichten zufolge war der Transmitter in einer gewaltigen Explosion untergegangen.

Seit jener Zeit lag der Spider wieder unberührt in der Tiefe.

Pluton hatte Überraschungen erlebt. Die erste Überraschung war es, daß der leichte Kreuzer COOK jenes Schiff war, das damals Zamorra und Odinsson aufs Meer hinaus gebracht hatte. Die zweite Überraschung war, daß John Rubber der Captain der COOK war.

»Und Zamorra hat das nicht bemerkt?« staunte Pluton.

John Rubber lächelte kalt. Die Kapitänsuniform stand ihm gut, und niemand würde ihn für einen Dämon halten, schon gar nicht für einen Veränderlichen.

»Ich sagte schon, daß ich keine Fehler mache«, erwiderte der Veränderliche.

Die COOK lief mit voller Maschinenkraft. John Rubber hatte sich einen Auslaufbefehl besorgt. Es war nicht schwierig gewesen. Die Admiralität hatte dem amerikanischen Pentagon-Agenten Odinsson beziehungsweise der Stellvertreterin Amtshilfe zugesichert, was den als noch nicht abgeschlossen geltenden Fall anging. Und so war es Rubber leicht gefallen, den Auftrag zu besorgen, auszulaufen und die Stelle zu sichern.

Was er dort draußen tat, war seine Sache.

»Es gefällt mir nicht«, sagte er, »daß die Admiralität diesem Zamorra, sobald er eintrifft, größtmögliche Unterstützung zugesagt hat. Ich erfuhr, daß ihm sogar eines unserer modernsten U-Boote zur Verfügung steht. Damit ist er uns und der Tauchkugel überlegen.«

»Aber er ist noch nicht hier?« hakte Pluton nach.

»Nicht, daß ich wüßte«, erwiderte Captain Rubber.

»Lieber wäre es mir ja, wenn ihm die COOK zur Verfügung gestellt würde«, knurrte Pluton.

Der Veränderliche schüttelte heftig den Kopf. »Hast du noch nicht genug, Pluton?« fuhr er ihn an. »Du selbst bist nicht mehr in der Lage, Zamorra in offenem Kampf entgegenzutreten! Wir werden ihm in der Tiefe eine Falle stellen. Das ist sicherer, als ihn hier zum Zweikampf zu fordern.«

»Und wie stellst du dir diese Falle vor?« fauchte Pluton.

John Rubber winkte ab.

»Laß mich nur machen. Je weniger du davon weißt, was ich tue, desto weniger kannst du mir dazwischenpfuschen!«

»Vergiß nicht, daß ich der Befehlshaber bin«, zischte Pluton.

Der Veränderliche ging nicht darauf ein. Was Zamorra anging, so hatte er einen hervorragenden Plan entwickelt. Einen Plan, in welchem seine Fähigkeit eine große Rolle spielte.

Aber vorläufig waren sie noch unterwegs zu der Stelle, wo auf dem Meeresgrund der Spider lag…

***

Zu dieser Zeit fiel an einem anderen Ort eine Entscheidung.

Es war eine Art Versteck zwischen den Dimensionen, nicht im Diesseits und nicht im Jenseits. Asmodis, der Fürst der Finsternis, hielt dieses Versteck für absolut sicher, und er wußte, daß selbst Zamorra es nur durch Verrat finden konnte.

Aber wer sollte es ihm verraten?

Asmodis hatte seine beiden Gefangenen selbst hierher gebracht. Und er suchte sie auch nur allein auf. So war er sicher, daß außer ihm niemand um diesen Ort wußte. Und er selbst würde bestimmt nicht zum Verräter werden…

Durch ein Spiegeltor hatte er jetzt dieses Versteck aufgesucht. Ruhig stand er in dem kleinen Raum, in dem zwei eigentümliche Gestalten ausgestreckt auf Ruhelagern lagen. Gestalten, die einem unbedarften Betrachter beim ersten Anblick Schrecken eingeflößt hätten.

Dabei waren sie alles andere als schreckhaft…

Asmodis betrachtete die beiden nackten Körper, die im magischen Tiefschlaf lagen. Sie waren etwa so groß wie normale Menschen, aber dabei in ihren Proportionen unheimlich und grotesk verzerrt. Sie besaßen die doppelte Breite eines normalen Menschen.

Kleine Riesen hatte ein Kind sie einst genannt. Riesen, die in der Länge geschrumpft waren, ohne dabei an Breite zu verlieren…

Dabei waren sie einmal normale Menschen gewesen.

Vor einiger Zeit hatte Asmodis beschlossen, das Zwölf-Ei zu - legen. Zwölflinge waren ausgeschlüpft, dämonische Kreaturen, die in das in einer Nebenzeit liegende Reich Helleb eindrangen und dort Menschen raubten. Sie machten sie zu dem, was sie jetzt waren: zu Kleinen Riesen. Doch dabei gewannen diese Kleinen Riesen nicht nur ihr groteskes Aussehen, sondern auch die Fähigkeit, mit magischer Kraft Dämonen zu bezwingen.

Dies und das Eingreifen Professor Zamorras hatte das Schicksal der Zwölflinge besiegelt. Die Kleinen Riesen wurden wieder normal.

Aber Asmodis hatte doch sein Ziel erreicht. Lange Zeit danach, als niemand mehr daran dachte, schickte er einen Zauberer ins Reich Helleb, der wiederum unheilvoll wirkte und wieder Helleber, die normal waren, zu Kleinen Riesen machte. Und obgleich Zamorra eingriff, gelang es Asmodis, zwei dieser verformten Helleber zu entführen.

Bislang hatten es weder die Helleber noch Zamorra fertiggebracht, die Spur aufzunehmen und die beiden Entführten zu finden.

Asmodis brauchte ihre Fähigkeiten. Mit der magischen Kraft der beiden Kleinen Riesen hoffte er den Meegh in Schach zu halten, den er einfangen und auf seine Beschaffenheit hin untersuchen wollte. Dabei interessierte ihn wenig, daß die beiden Kleinen Riesen für die Weiße Magie kämpften. Im entscheidenden Moment würden sie um ihr eigenes Leben kämpfen müssen, würden, um selbst zu überleben, den Meegh unter Kontrolle halten müssen. Sie konnten sich dann nicht gegen Asmodis wehren. Zwei Kräfte, die sich gegenseitig neutralisierten: Der Meegh und die Kleinen Riesen…

Das war Asmodis’ Plan!

In aller Ruhe würde er den Schattenhaften untersuchen können, um dann, wenn er damit fertig war, alle drei zu vernichten. Und dann besaß er einen Wissensvorsprung, der geradezu einmalig war. Nicht einmal Zamorra oder gar Merlin selbst würden mehr wissen… Asmodis starrte die beiden Schläfer in ihrem Versteck an. Eine Frau, die Löwin Thali. Eine Kriegerin. Und neben ihr auf dem zweiten Lager der Schmied Thor von Hügenstein, der auch im Normalzustand schon ein Riese war, ganz besonders aber jetzt eindrucksvoll wirkte.

Neben jedem lag sein Schwert. Thor und Thali waren Kämpfer aus dem Land Helleb, und sie wußten ihre Klingen zu führen.

Asmodis erweckte sie nicht aus dem magischen Tiefschlaf. Dazu war noch Zeit, wenn der Transmitter aktiviert würde und der erste Meegh erschien. Die beiden Helleber durften keine Gelegenheit haben, sich über ihre Situation klar zu werden und sich gegen Asmodis selbst zu wenden. Im Moment des Erwachens mußten sie schon mit dem Meegh beschäftigt werden.

Der Fürst der Finsternis sagte Zauberworte. Die beiden Ruhelager erhoben sich und schwebten an ihm vorbei. Seine Schwarze Magie hielt sie frei in der Luft. Durch das Spiegeltor glitten sie in seine Operationsbasis.

Er besaß viele dieser Spiegeltore. Asmodis hatte gelernt. Seit ihn einst ein anderer für einige Zeit von seinem Thron vertrieben hatte, arbeitete er daran, eine solche Niederlage zukünftig auszuschließen. Asmodis besaß auf der Erde eine Reihe von Tarnexistenzen, die er hin und wieder belebte. Er konnte in verschiedenen Gestalten erscheinen und verschiedene Funktionen erfüllen, vom Industriellen bis zum Schäfer. Vom Bauern bis zum Geheimdienstoffizier. Überall besaß er entsprechende Wohnungen. Und neuerdings verband er sie durch die Spiegeltore miteinander. Durch sie vermochte er ohne Zeitverlust von einem Ort zum anderen zu gehen, ohne sich selbst der Mühe zu unterziehen, magische Kraft zu opfern. So war er überaus mobil, und wenn jemand ihn an einem Unterschlupf angriff, war er in der Lage, blitzartig zu verschwinden, um aus einem anderen Versteck heraus zurückzuschlagen.

Asmodis machte sich mehr und mehr unangreifbar. Kein Fürst der Finsternis vor ihm hatte soviel Kraft aufgewandt, soviel magisches Material investiert, um sich selbst gegen seine engsten Berater und Helfer zu schützen wie Asmodis selbst. Aber kein Fürst der Finsternis vor Asmodis hafte auch eine so starke Opposition in der Schwarzen Familie selbst gegen sich gehabt.

Und selbst der Höllenkaiser LUZIFER selbst hatte ihn schon einmal verwarnt, weil er im Kampf gegen Zamorra Und seine Gefährten zu oft und zu große Niederlagen einstecken mußte…

Und so ging Asmodis’ Bestreben auch dahin, sich vor dem Zugriff des Kaisers zu schützen, falls es sich einmal als erforderlich erweisen sollte…

Iraner noch schwebten die Ruhelager mit den Kleinen Riesen darauf, die schwiegen und schliefen. Asmodis’ Teufelsgesicht blieb unbewegt, als er das Spiegeltor umschaltete und sich mit den Kleinen Riesen nach Australien versetzte. Es gab niemanden, der ihm die Arbeit des Schwebenlassens abnehmen konnte. Sicherheitsgründe sprachen dagegen. Niemand durfte erfahren, daß Asmodis neuerdings auf diese Weise von einem Ort zum anderen gelangte, Quasi ohne Kraftaufwand und magische Entfaltung.

Aber das Schweben kostete Energie. Und auch die des Fürsten der Finsternis war nicht unerschöpflich.

Als er sein australisches Haus erreicht hatte, setzte er die Lager ab, schloß das Spiegeltor und versenkte sich in sich selbst, um neue Kraft zu schöpfen. Vielleicht wurde ihm in irgend einem Teil der Welt ein Blutopfer dargebracht, dem er neue Kraft entziehen konnte…

Er regenerierte sich, denn er wußte, daß er im entscheidenden Moment all seine Kraft aufwenden mußte…

***

Die COOK verzögerte ihre Fahrt und stoppte schließlich ab. Antriebslos trieb sie in der schwachen Strömung der Timor-See und wartete ab. Oben auf den Aufbauten drehten sich die großen Radarschirme. Pluton fühlte sich bei ihrem Anblick immer etwas unbehaglich. Irgendwie konnte er die Suchstrahlen spüren, und sie störten ihn.

»Was jetzt?« fragte er Captain John Rubber, neben dem er auf der Kommandobrücke stand. Die Besatzung verwunderte es zwar, daß sich dort ein Zivilist aufhielt, der mit dem Captain ziemlich vertraut war, aber der Klabautermann mochte wissen, was in diesem Teil der See vorging. Vielleicht war der Bursche vom Geheimdienst…

John Rubber grinste kalt.

»Meldung nach Port Darwin: Befohlene Position erreicht. - Erster, Sie übernehmen die COOK in meiner Abwesenheit.« Er legte Pluton die Hand auf die Schulter, wie es ein menschlicher Kapitän vielleicht auch getan hätte. »Was hältst du davon, wenn wir jetzt mal mit der Tauchkugel hinunter gingen und uns den Spider ansähen? Und vielleicht können wir den Transmitter bereits einsatzklar machen.«

»Kommt darauf an, wie stark die Beschädigungen sind«, sagte Pluton unbehaglich. Sein Element war das Feuer. Wasser behagte ihm nicht.

Aber er war dafür verantwortlich, daß alles klar ging. Er mußte sich selbst von dem Zustand des Transmitters überzeugen. Also mußte er in die Tiefe.

»Ich übernehme, Sir«, sagte der Erste Offizier gleichzeitig. »Soll ich die Tauchkugel klar machen?«

»Sofort«, befahl der Dämon.

Pluton derweil dachte an Zamorra, der schon einmal dort unten gewesen war, und er dachte an die Gefahren, die die Tiefsee auch für einen Dämon bot. Was erwartete ihn dort unten?

Niemand konnte es sagen…

***

Im Château Montagne servierte Raffael Bois das Frühstück. Das Erwachen hatte doch länger gedauert, als es ursprünglich geplant war. Die Natur forderte ihr Recht auf Schlaf. Die vorangegangenen Tage waren Streß gewesen, der Flug hatte keine Ruhe gebracht, und die Gedanken waren trübe und besorgniserregend, wahrlich keine Basis für erfrischenden, erholsamen Schlaf.

»Wann fliegen wir?« erkundigte sich Sir Bryont.

Nicole hatte die Zahlen und Zeiten im Kopf.

»Die Maschine, die ich ursprünglich gebucht habe, erreichen wir nicht mehr«, sagte sie. »Ich werde anrufen und Plätze in der nächsten reservieren lassen. Die geht kurz vor Mittag ab.«

»Das ist reichlich spät«, sagte Bill Fleming. Nicole hob die Schultern. »Es geht nicht anders«, sagte sie. »Selbst wenn wir rasen würden wie die Verrückten, kämen wir für die Frühmaschine nicht mehr rechtzeitig. Und auch so wird es langsam Zeit, daß wir fertig werden.«

»Ich bin gespannt, was sich Pluton in der Zwischenzeit für Sauereien einfallen läßt. Denn der ist bestimmt schon vor Ort.«

»Wir werden zu jeder Minute wachsam sein müssen«, warnte Sir Bryont. »Für Pluton und seinen Herrn Asmodis geht es um alles. Sie werden es nicht zulassen wollen, daß wir ihr Vorhaben verhindern.«

Bill Fleming zerschmetterte etwas zu kräftig die Schale des zu weich gekochten Frühstückseies; das weißgelbe Gemisch verspritzte über die Tischdecke.

»Das haben wir jetzt schon so oft gehört, daß es mir zum Hals heraus hängt«, knurrte er. »Außerdem - gibt es in diesem dämlichen Burghotel eigentlich kein richtig hartes Ei?«

»Du kannst ja Pluton damit bewerfen«, murmelte Nicole.

Zamorra schlürfte hörbar den Rest seines Kaffees und erhob sich. »Wenn ihr gestattet, ziehe ich mich ein wenig zurück«, sagte er, »um für die Wahl der Waffen zu sorgen und ein wenig zu meditieren,«

Bill Fleming sah ihn verblüfft an, Sir Bryont lächelte wissend. Er ahnte, was Zamorra beabsichtigte.

Zamorra suchte seinen Arbeitsraum auf, den großen Raum im Westflügel, in dem rigoroser Stilbruch betrieben worden war. Großzügige Verglasung unterbrach den Stil der Außenfassade, aber Zamorra liebte das Licht. Mitten im Raum stand der wuchtige, leicht geschwungene Schreibtisch, der mit seinem Datenabrufgerät für die große EDV-Speicheranlage eher wie das Steuerpult eines Raumschiffs aussah. In einer Ecke eine gemütliche Sitzgruppe zum Überlegen und für Gespräche. Und dort ließ Zamorra sich nieder.

Weit lehnte er sich zurück und schloß die Augen. Auf seiner Brust, das Hemd geöffnet, schimmerte das Amulett.

Die Silberscheibe glomm schwach auf, als er sich auf sie konzentrierte und zu sehen versuchte.

Er versuchte mit Hilfe der Weißen Magie Australien zu erreichen. Vielleicht gelang es ihm, Hinweise zu erhalten, etwas festzustellen…

Er fühlte, wie das Amulett vibrierte und Energien aussandte, tastete, ins Unendliche zu greifen versuchte. Die handtellergroße Silberscheibe, einst von dem Zauberer Merlin geformt, die Schutz und Waffe gegen die Dämonen zugleich war.

Aber nichts weiter geschah. Entweder drang das Amulett nicht durch, oder die Entfernung war zu groß. Letzteres verwunderte Zamorra aber, als er sich aus seiner Halbtrance wieder löste. Denn oft schon hatte es ihn von sich aus auf Dinge aufmerksam gemacht, die weitab irgendwo in der Welt geschahen und die ein schleuniges Eingreifen erforderlich machten.

Er erhob sich wieder. Er fühlte keine Erschöpfung, keine Schwäche, wie sie sich neuerdings häufig nach dem Benutzen des Amuletts zeigte. Manchmal war es ihm, als sei das wunderbare, fantastische magische Instrument aufgebraucht, veraltet. Manchmal stellte es sogar ganz seinen Dienst ein. Er konnte sich nicht mehr so darauf verlassen, wie es früher möglich war. Und dabei war immer noch erst ein winziger Bruchteil aller Möglichkeiten bekannt, die in der silbernen Scheibe steckten…

Vielleicht will es mich dazu erziehen, wieder mehr auf eigenen Füßen zu stehen. Vielleicht habe ich mich zu lange nur auf das Amulett verlassen, dachte er. Und damit hat es nicht einmal völlig unrecht…

Er öffnete den Wandtresor, als Nicole eintrat. Die Sicherheitsschaltung ließ ihm wie immer nur drei Sekunden Zeit, ehe der Stahl sich selbsttätig wieder schloß, aber Zamorra wußte exakt, wo die wenigen Teile lagen, die sich in diesem Tresor befanden. Mit beiden Händen griff er zu und holte den Dhyarra-Kristall und den Strahler hervor.

Geräuschlos schloß die Wand sich und sah wieder völlig normal aus. Mit dem bloßen Auge war der feine Haarriß in der Tapete nicht zu erkennen. Zamorra lächelte.

»Kann ich telefonieren, oder störe ich?« fragte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich bin fertig«, sagte er. »Ich konnte nichts erkennen. Entweder ist das Amulett wieder mal in eine Schwächeperiode eingetreten, oder die Dämonen haben sich abgeschirmt. Da war nichts, nicht einmal der Anflug einer Ahnung.«

»Ahnungen haben wir genug«, sagte das schlanke Mädchen und ließ sich in den wuchtigen Schreibtischsessel fallen. Sie benutzte das Telefon und buchte den Flug um.

Die nächste Maschine war überbelegt. Nicole zögerte einen Augenblick, dann ließ sie sich eine andere Flugroute ausrechnen, die einen Umweg machte, aber im Endeffekt schneller war als das Warten auf die Abendmaschine.

»Gut, dann buchen Sie bitte diese Verbindung«, sagte Nicole. »Ziehen Sie das Geld bitte wie üblich ein.«

Da Zamorra sehr häufig flog, gab es eine Sondervereinbarung mit der Buchungsabteilung; nach telefonischem Auftrag wurde das Geld für die Tickets direkt von Zamorras Konto abgezogen. Das ermöglichte blitzschnelle Entscheidungen über Flug oder Nichtflug und ersparte unnötige Wartezeiten; Zamorra stand, wenn es eilig war, nicht gern eine halbe Stunde, am Schalter und schrieb Schecks aus. Am Flughafen wußte man allgemein, daß sein Konto in der Regel liquide war.

Nicole federte im Drehsessel herum und sah Zamorra an. »In drei Stunden müssen wir in Lyon sein.«

»Dann sollten wir allmählich aufbrechen«, sagte Zamorra.

Er verließ das Arbeitszimmer wieder, um sich um das Gepäck zu kümmern. Als er am Frühstücksraum vorbei kam, warf er einen Blick hinein. Bill und der Lord unterhielten sich über das, was sie möglicherweise erwartete.

Da schlug das Amulett an.

Sekundenlang sah Zamorra anstelle von Bill Flemings Gesicht einen grinsenden Totenschädel.

Dann war das Bild wieder erloschen, aber der Eindruck blieb.

Der Schatten des Todes über Bill…?

***

Die Tauchkugel mit den beiden Dämonen an Bord sank in die Tiefe. Die starken Scheinwerfer waren abgeschaltet. Sie würden erst eingesetzt werden, wenn die Kugel unten war. In 485 Metern Tiefe lag das wracke Meegh-Dimensionenschiff auf Grund.

Pluton hätte den Tauchvorgang gern beschleunigt. Aber sie mußten Rücksicht auf die Besatzung der COOK nehmen. Die Männer würden den beiden niemals abnehmen, daß sie eine rapide Druckveränderung überstanden. Deshalb mußte die Kugel so langsam hinunter gelassen werden, als seien normale Menschen an Bord.

Endlich, nach einer Zeit, die Pluton wie eine Ewigkeit vorkam, setzte die Kugel auf. John Rubber, der Veränderliche, schaltete mit einem Kipphebel die Scheinwerfer ein. Sie erfaßten eine düstere Fläche.

»Wir liegen genau richtig, nur nicht an der richtigen Stelle«, sagte Rubber. »Wir werden uns noch ein wenig bewegen müssen, vielleicht um den ganzen Spider herum. Irgendwo müssen die Löcher in der Hülle sein, wo damals von der einen Seite Zamorra und Odinsson, von der anderen Meeghs eindrangen.«

Bei der Erwähnung Zamorras ballte Pluton unwillkürlich die Fäuste. Kaum vorstellbar, daß Zamorra in dieser gleichen Tauchkugel gewesen war…

»Warum hast du ihn damals eigentlich nicht getötet?« fauchte der Flammenumkränzte. »Die Trossen hätten nur zu reißen brauchen und…«

»Es ging um die Meeghs«, wehrte der Veränderliche ab. »Sie bedrohen die Sterblichen ebenso wie uns Dämonen. Warum sollte Zamorra da nicht die Kastanien aus dem Feuer holen? Und daß er Erfolg hatte, erfuhren wir erst, als er wieder oben war. Da war es zu spät, ihn auszulöschen. Doch diesmal ist die Sachlage anders.«

Pluton fühlte, wie der Dämon seine magischen Kräfte einsetzte, und fädelte sich in den Kraftstrom ein, um Rubber zu unterstützen. Die COOK konnte ihnen hier nicht helfen. Die Magie ließ die Kugel langsam an der schwarzen Schiffshülle entlangrutschen. Irgendwo mußte das Loch sein.

Plötzlich tauchte es auf. Durch die Panzerglasluken war es im Scheinwerferlicht zu erkennen. Die grellen, starken Strahlen der Lampen, über starke Kabel von oben, vom Schiff her, mit Strom versorgt, trafen plötzlich nicht mehr das eigenartige, fremde Metall, sondern gingen wie weiße Balken in die Tiefe.

Pluton schaltete den Magnetring ein.

Klackend und knirschend haftete die kleine Schleuse der Tauchkugel um das Loch, das damals von Zamorra aufgebrannt worden war.

Die beiden Dämonen brauchten weder die Wasserschleuse noch Druckanzüge, deren Plumpheit sie nur behinderten. Aber die Tarnung erforderte, daß sie sie zumindest mitnahmen.

Sie schleusten sich aus.

Das Innere des teilzerstörten Spiders war stellenweise mit Wasser gefüllt, das fraß und zersetzte und die Zerstörungen voran trieb. Algenbewuchs war nicht zu finden; in dieser Tiefe gab es keine Algen mehr. Der Wasserdruck war zu hoch. Aber andere Ablagerungen bildeten hier und da feine Krusten.

Die beiden Dämonen glitten durch das Wasser. Pluton fühlte sich immer unbehaglicher. Er wartete darauf, daß sie eine Stelle erreichten, an der das Wasser noch abgeschottet war.

Schließlich schleusten sie sich hindurch und erreichten trockene Regionen. Solange das Dämonenschiff auch schon in dieser Tiefe lag, so lange funktonierte ein besonderes Phänomen unverändert: Das Innere war ausgedehnter als die äußeren Abmessungen. Irgendwie spielten Dimensionsverschiebungen hierbei mit.

Hier und da flackerte noch die Beleuchtung. Die großen Energiespeicher gaben in begrenztem Umfang selbst jetzt, nach so vielen Jahrhunderten, noch schwache Energiemengen ab.

»Hoffentlich reichen sie, den Transmitter zu aktivieren«, sagte Rubber.

Pluton lachte spöttisch auf, daß es in den Sälen und Korridoren widerhallte.

»Erst einmal müssen wir ihn in Betrieb nehmen. Hoffentlich hat Zamorra damals nicht zu viel zerstört.«

Ihre Schritte hallten durch die Räume. Pluton erschauerte bei dem Gedanken, daß sich vielleicht irgendwo noch Meeghs verbargen. Aber das konnte nicht sein. Nicht einmal ihre Cyborg-Sklaven gab es hier noch. Das Schiff war leer, war endgültig aufgegeben worden.

Dennoch war selbst dem abgebrühten Dämon unheimlich.

Und dann, plötzlich, standen sie vor dem, was von dem Materiesender übrig geblieben war.

Es war nicht sonderlich viel.

Nur ein zerfetztes, verdrehtes und in seinem ursprünglichen Aussehen nicht mehr wiederzuerkennenden Durcheinander, von Explosionen aufgerissen, verformt und zerstört…

Restlos unbrauchbar…

***

Das Flugzeug raste seinem Ziel entgegen. Professor Zamorra war während des langen Fluges sehr schweigsam. Er mußte immer wieder an die Szene denken, in der er an Bills Stelle einen grinsenden Totenschädel gesehen hatte.

Er hatte nicht zu Bill darüber gesprochen, aber er hatte versucht, das Amulett zu benutzen. Doch es hatte nichts über Bill Flemings Zukunft gezeigt.

Und doch mußte es eine Vision gewesen sein, die nicht von Schwarzer Magie als Drohung erzeugt worden war. Denn Château Montagne war abgesichert.

Und doch… vergeblich wartete Zamorra darauf, daß die Erscheinung sich wiederholte. Doch nicht einmal das Amulett konnte ihm dabei helfen. Dagegen fühlte er deutlich, daß es doch nicht einer Schwächeperiode unterlag. Es strahlte seine Kraft spürbar aus.

Also mußte alles andere Ursachen haben…

Zamorra beschloß, ein wachsames Auge auf Bill Fleming zu haben. Er wußte, daß Bill auf keinen Fall zurückstehen würde, selbst dann nicht, wenn Zamorra ihn ausdrücklich auf die Gefahr aufmerksam machte. Bill war ein Abenteurer, ein Kämpfer. Er war mit von der Partie, und er würde nicht zurücktreten.

Aber vielleicht war es ratsam, den Lord einzuweihen. Sir Bryont besaß Para-Kräfte, zwar schwach, aber immerhin. Vielleicht gelang es ihm, die Gefahr zu erkennen, die Zamorra nicht auszuloten vermochte.

Nicole…? Sie konnte sehr gut auf sich aufpassen und hatte schon oft genug herzhaft zugepackt, wo andere schreiend davongelaufen waren. Zamorra wußte, daß er sich auf jeden seiner kleinen Gruppe verlassen konnte.

Nur eines machte ihm etwas Sorgen: Daß weder Peadar Callaghan noch Inspektor Kerr sich gemeldet hatten. Natürlich, Carmarthen und die nördlich gelegene Mardhin-Grotte lagen in Wales, nicht gerade vor Londons Haustür. Aber inzwischen mußten sie, wenn sie sofort aufgebrochen waren, längst ihr Ziel erreicht haben. Und auch, wenn Merlin sich nicht meldete, weil er vielleicht gerade nicht auf der Erde weilte, hätte ein Anruf erfolgen müssen…

Zamorra konnte nicht ahnen, was wirklich in London geschehen war. Er konnte auch nicht ahnen, daß Kerr trotz etlicher Proteste bis in die Mittagsstunden im Krankenhaus zurückgehalten wurde. Und als er dann im Château Montagne anrief, waren Zamorra und seine Gefährten längst unterwegs, unerreichbar im Flugzeug…

Draußen zogen Wolkenbänke vorbei. Zamorra spürte leichtes Unbehagen. Selten war etwas so ungewiß gewesen wie dieses Abenteuer, dem sie entgegenflogen. Sie wußten, daß in Australien eine Falle auf sie wartete, vom rachsüchtigen Dämon Pluton aufgestellt. Und sie wußten auch, daß sie gezwungen waren, in diese Falle hineinzutappen, wenn sie Schlimmeres verhüten wollten.

Zamorra verstand Asmodis nicht. Sah der Fürst der Finsternis denn nicht die Gefahr? Selbst wenn es ihm gelang, mit Hilfe der beiden Kleinen Riesen den ersten Meegh zu bändigen -die Meeghs kamen niemals allein!

Asmodis schien den Verstand verloren zu haben.

Und das war es, was Zamorra am meisten fürchtete. Ein normaler Fürst der Finsternis war schon furchtbar genug. Aber einer, der wahnsinnig war - konnte das Ende der Welt bedeuten…

***

Pluton starrte entgeistert auf das, was von dem Transmitter übriggeblieben war. Eine furchtbare Explosion mußte ihn zerfetzt haben.

Die Reste waren nicht mehr zu gebrauchen.

John Rubber, der Veränderliche in der Uniform eines Marine-Captains, kicherte spöttisch.

»Damit fällt die Aktion wohl buchstäblich ins Wasser«, sagte er. »Schade, aber das habe ich auch nicht gewußt. Nun, Asmodis wird ganz schön toben…«

Pluton, der Flammenumkränzte, schüttelte den Kopf.

»Nein«, behauptete er. »Asmodis wird nicht toben. Denn wir werden den Transmitter in Betrieb nehmen.«

»Und wie?« fragte Rubber.

»Das laß meine Sorge sein«, knurrte Pluton. »Immerhin ist es beruhigend zu wissen, daß auch du nicht fehlerfrei bist… warte und störe mich nicht!«

Pluton kauerte sich vor den Sockel der Anlage, die einmal ein künstliches Weltentor ins Universum der Meeghs hatte werden sollen. Er streckte eine Hand aus. Funken sprangen aus seinen Fingern auf das Sockelfragment über und verschwanden, als habe das fremde Material sie aufgesogen. Pluton verharrte reglos.

Die Minuten verstrichen.

Plötzlich richtete der Flammenumkränzte sich wieder auf. Rubber sah die Funken, die jetzt wieder die Finger des anderen umflackerten, um zu verschwinden. Aber Pluton äußerte sich nicht weiter. Er sah sich in dem kleinen Saal um, sah einmal in die Runde und schritt dann durch eine Tür davon, die sich vor ihm öffnete wie die Irisblende einer Kamera. Nach einer Weile kam er wieder zurück.

Erwartungsvoll sah Rubber ihn an. »Und?«

Pluton grinste wölfisch. »Ich schaffe es«, sagte er. »Ich habe das System erfaßt. Mit dem vorhandenen Material werde ich innerhalb kurzer Zeit ein ähnliches Gerät konstruieren, das auf der Basis des zerstörten Transmitters arbeitet.«

John Rubber sah ihn skeptisch an.

»Vergiß nicht, Pluton, daß weder die Menschen noch wir jemals das Kunststück fertiggebracht haben, Transmitter zu entwickeln… wir können nur Weltentore benutzen… Und da willst du das Prinzip erfaßt haben, nach welchem dieses Gerät arbeitet?«

Pluton grinste immer noch.

»Und wie«, sagte er.

»Eine absolut fremde Technik?«

Der Dämon hob die Hände wie zu einer Beschwörung. »John Rubber, weißt du, wie alt ich bin?«

»Über zehntausend Jahre bestimmt«, knurrte der Veränderliche. »Aber was hat das hiermit zu tun?«

»Über vierzigtausend Jahre«, korrigierte Pluton ungerührt. »Daher weiß ich, wovon ich spreche. Denn dieser Transmitter ist nicht fremd. Er ist nicht von den Meeghs entwickelt worden. Denn ich erkenne die Struktur wieder. Die Meeghs haben die Konstruktion übernommen und nachempfunden.«

Der Veränderliche machte die gleiche Geste wie Pluton;. er streckte die Hände vor. Aber was waren das für Hände? Die Finger besaßen doppelte Länge… es war eines der wenigen male seiner Existenz, daß Rubber die Kontrolle über sich zu verlieren schien.

»Was weißt du?« stieß er erregt hervor.

»Dieser Transmitter oder Materiesender«, sagte Pluton mit funkelnden Augen, »ist auf der Erde entwickelt worden…«

***

»Zamorra ist nicht erreichbar«, sagte Kerr niedergeschlagen, als er den Telefonhörer auflegte. »Es war nur noch Raffael im Château, und er wußte nicht, wo in Darwin Zamorra erreichbar sein wird. Teufel auch…«

Babs schluckte. »Und was nun?«

Kerr verzog das Gesicht. Die Schußwunde schmerzte. Vielleicht hatte er sich doch ein oder zwei Tafe zu früh wieder entlassen lassen. Aber er hielt es nicht im Krankenhaus aus.

»Was ist mit dem zweiten Killer? Mit dem anderen, den der erschossen hat, der deinen Fangschuß um zehn Minuten überlebte?«

Kerr schüttelte den Kopf. »Fangschuß… Ein böses Wort. Ich wollte ihn doch nur kampfunfähig machen. Die Kugel ist mir förmlich ausgerutscht, oder er ist genau hineingesprungen. Ich wollte ihn nicht umbringen…«

»Und der zweite?« wiederholte Babs.

»Tot«, sagte Kerr düster. »Er ist bei der Operation abgerutscht. Die Ärzte haben alles versucht, aber er hatte einen zu schwachen Kreislauf. Er hat auch nichts mehr sagen können, wer ihn beauftragt hat. Es gibt keine Papiere… Nichts. Wir wissen nur, daß die beiden Burschen aus den USA kamen.«

»Pluton«, sagte Babs fingerschnipsend. »Pluton hat sie auf Callaghan angesetzt. Was ist mit dem überhaupt?«

»Die nächsten vier Wochen liegt er flach. Aber er wird es überleben. Er hat eine unglaublich zähe Natur.«

»Und was wirst du nun tun?« fragte Babs.

Kerr lächelte verloren. »Ich habe im Yard angerufen und mir Rückendeckung beim Sup besorgt.«

»Bei Superintendent Powell?«

Kerr nickte. »Ich mache die Sache, so wie sie liegt, zu einem Fall. Es war vielleicht eher was für Sinclair, aber der hat anderweitig zu tun. Du könntest mich nach Wales fahren. Ich weiß nämlich nicht, ob ich es mit der Verletzung schaffe.«

»Und wenn Zamorra hier anruft?«

»Hat er Pech und muß warten. Aber nach Lage der Dinge muß Merlin informiert werden. Er muß helfen. Ich glaube kaum, daß Zamorra allein gegen Asmodis, Pluton und die Meeghs ankommt.«

»Aber er hat doch schon einmal da unten agiert und ist mit den Meeghs fertig geworden, wie Callaghan andeutete«, wandte Babs ein.

»Da hatte er es nicht gleichzeitig noch mit irdischen Dämonen zu tun… Fährst du mich, Schatz?« Er zog sie zu sich auf den Sessel und küßte sie.

»Da kann ich doch nicht widerstehen«, murmelte Babs. »Und das weißt du genau, du lieber Schuft…«

***

Pluton ließ sich nicht weiter darüber aus. Er schickte John Rubber wieder zurück.

»Ich komme hier unten allein klar«, behauptete er. »Ich baue ein Gerät in ähnlicher Form auf. In drei, vier oder fünf Stunden bin ich fertig. Kehre du zwischenzeitlich nach oben zurück. Ermittle, wann Zamorra auftaucht.«

»Ich werde schon mit ihm fertig, keine Sorge«, versicherte Rubber.

»Wenn du dich hier unten um den Transmitter kümmerst, kannst du Zamorra getrost mir überlassen.«

»Geh dennoch nach oben. Teile Asmodis mit, daß aus technischer Sicht keine Gefahr besteht.«

»Auch nicht durch nachdrängende Meeghs?« machte Rubber auf die Gefahr aufmerksam, über die Pluton bis jetzt noch nicht gesprochen hatte.

Pluton grinste hinterhältig.

»Es wird keine nachdrängenden Meeghs geben. Ich hätte den Transmitter schon in der Ur-Version entsprechend abgeändert. Ich werde einen Austauscher bauen.«

»Was heißt das?« fragte Rubber ahnungsvoll. »Das heißt, daß die Meeghs keinesfalls Kontrolle erhalten werden. Der Austauscher greift wahllos zu und reißt einen Meegh zu uns herüber. An seiner Stelle wird andere Masse, andere Substanz nach drüben geschickt. Aber nur ich, von hier aus, kontrolliere den Vorgang.«

Rubber grinste plötzlich.

»Diese andere Masse…«, sagte er. »Kann es sich auch um Lebewesen handeln?«

Pluton nickte.

»Dann bringe ich dir Zamorra«, grinste der Veränderliche. »Wir werden diesen Zamorra gegen einen Meegh austauschen.«

Pluton stutzte, dann brach er in dröhnendes Gelächter aus, das schaurig widerhallte.

»Das ist eine prachtvolle Idee… sie könnte von mir sein!« schrie er begeistert.

***

Das Flugzeug rollte aus. Die Passagiere verließen die große Maschine und wurden durch den Zoll geschleust. Dort wurde man plötzlich auf den Blaster aufmerksam, den Zamorra bei sich trug. Er wurde darauf aufmerksam gemacht, daß er für diese Waffe keine australische Lizenz besaß.

Zamorra lächelte. »Das ist keine Waffe, sondern ein Spielzeug«, sagte er. »Versuchen Sie, damit zu schießen.«

Der Kontrollbeamte nahm die Waffe und verschwand in einem Nebenraum. Nach einer Weile kam er zurück. »Stimmt«, sagte er. »Nicht geladen und nicht zu öffnen. Aber eine seltsame Form. Wollen sie einen Weltraumfilm drehen?«

»Klar«, warf Nicole ein. »Wir sind doch zehn Jahre lang selbst fliegende Untertassen gewesen… haben Sie noch etwas zu beanstanden?«

Sie durften gehen.

Zamorra grinste. »Himmel, wenn das schief gegangen wäre«, sagte er, als sie draußen standen. »Ich hatte alle Mühe, das Amulett zu blockieren…«

»In Zweifelsfällen hätte der gute Mann beim ersten Schußversuch den halben Flughafen eingeschmolzen«, sagte Nicole.

Zamorra hatte die Strahlwaffe vor einiger Zeit aus einer anderen Dimension mitgebracht. Kurioserweise funktionierte sie nur in der Nähe des Amuletts, von welchem sie auf unerklärliche Weise Energie zugeführt bekam. War die silberne Scheibe außer Reichweite, war der Blaster nur eine Art Spielzeug.

Zamorra hatte ihn vorsichtshalber mitgenommen, weil der Strahler die einzige Waffe war, die halbwegs wirksam gegen die Meeghs war. Das Amulett selbst, das wußte er aus etlichen trüben Erfahrungen, vermochte gegen sie nichts auszurichten.

Den Dhyarra-Kristall in seiner Jackentasche hatte niemand entdeckt…

»Okay«, sagte Bill Fleming. »Jetzt sind wir in Darwin. Du solltest dich wieder mit dem Pentagon in Verbindung setzen, um nähere Hinweise in bezug auf unsere Hilfsmittel zu erhalten. Ruf Odinssons Büro an.«

»Das wollte ich ohnehin gerade tun«, erklärte Zamorra. »Ich suche nur noch nach einer Telefonzelle…«

Nicole dachte praktischer. »Postamt«, erklärte sie. »Oder hast du so viel Kleingeld in der Tasche, daß du damit ins Ausland telefonieren kannst?«

Wenig später waren sie mit einem Taxi unterwegs.

Aber tief in Zamorra wühlte ein ungutes Gefühl. Und je länger sie in Darwin waren, desto stärker wurde es. Das Gefühl, daß sie sich bereits längst mitten in der Falle befanden, ohne sie überhaupt wahrzunehmen.

Wann schnappte sie zu?

***

In der Seetiefe machte sich Pluton an die Arbeit und fühlte sich mehr denn je als Mensch, als er eine Planzeichnung anfertigte, nach der er den Austauscher konstruieren wollte. Daß sämtliche benötigten Teile vorhanden waren, davon hatte er sich bereits überzeugt.

Er hatte sie nur zusammenzusetzen und dabei seinen Erinnerungen zu vertrauen, die bis in die fernste Vergangenheit zurückgingen.

Langsam fühlte er sich in dem wracken Spider sicherer als anfangs. Hier unten gab es nur das Knacken und eigenartige, schwingende Geräusch, die aus dem Wasser kamen. Mit unerhörtem Druck preßte es sich hier unten auf den Spider, aber selbst wenn dessen Bordwände in sich zusammengebrochen wären, hätte der Dämon es überstanden.

Das Dämonenraumschiff aus fremder Dimension gehörte ihm. Er war in ihm allein und beherrschte es. John Rubber, der Veränderliche, war mit der Tauchkugel wieder nach oben gegangen.

Er hatte einen anderen Auftrag: sich um Professor Zamorra und dessen Gefährten zu kümmern!

Kaum aus der Tauchkugel geklettert, hastete der dämonische Captain zur Kommandobrücke, wo sein Erster Offizier immer noch das Kommando hatte. Er sah auf die Uhr. »Dreieinhalb Stunden waren Sie unten, Sir. Alles in Ordnung?«

Rubber nickte.

»Mister Pluton ist direkt unten geblieben«, sagte er. »Wir nehmen Fahrt auf und laufen zurück nach Darwin. Mit dem U-Boot zusammen werden wir dann hierher zurückkehren und absichern.«

Der Erste nagte an der Unterlippe. »Und wenn Mister Pluton dort unten etwas zustößt? Wenn dieses… dieses Schiff in sich zusammenbricht? Eh, wir dürfen doch gar nicht den Standort wechseln, solange einer von uns unten ist…«

»Das lassen Sie meine Sorge sein«, sagte Rubber kühl. »Ich habe Spezialbefehle von der Admiralität, und nur an die halte ich mich. Danach bleibt Mister Pluton unten, um das Dimensionenschiff auf die Ankunft der Experten vorzubereiten. Es kann ihm nichts zustoßen. Und so dumm, eine Sicherheitsblockierung aufzuheben und ein unter Wasserdruck stehendes Schott zu öffnen, wird er wohl nicht sein…«

Damit war alles gesagt. Der Erste Offizier stellte keine Fragen mehr. Daß sein Captain sich auf Spezialbefehle berief, war nichts Besonderes. Nur ahnte der Offizier nicht, daß diese Befehle gar nicht existierten. Der Dämon hatte sich lediglich den Auftrag zu einer Erkundungsfahrt erschlichen, um eventuelle Unstimmigkeiten festzustellen.

Es gab keine. Der Plan war perfekt.

Und wenn die COOK rasch genug wieder in den Hafen einlief, konnte er sich diesen Zamorra und sein Team noch an Land packen und diverse Dinge einleiten.

Der Veränderliche rieb sich die Hände und freute sich bereits darauf, Pluton einen Zamorra zu präsentieren, der als Masseausgleich gegen einen Meegh ausgetauscht werden würde…

***

Das Hotel kannten Zamorra und Nicole schon. Damals hatten sie auch darin gewohnt, auf NATO-Spesen, nur war Colonel Odinsson bei ihnen gewesen. Diesmal, so wurde Zamorra am Telefon versichert, würde Odinsson auf keinen Fall eingreifen können, aber man setze größtes Vertrauen in den bereits »eingearbeiteten« Zamorra, hieß es.

»Dafür kann ich mir aber auch nichts kaufen«, knurrte Zamorra nach Washington zurück.

Zwei Sekunden später hätte er einen Stuhl gebraucht, auf den er sich setzen konnte. Zwar hatte die NATO im australischen Gebiet nicht allzuviel zu sagen, aber offenbar war man darauf aus, Odinssons Abteilung einen Gefallen zu tun und einen guten Eindruck zu hinterlassen. Warum, war Zamorra unklar, zumal auch die australische Politik mit der amerikanischen nicht direkt konform ging.

»Zamorra, Ihnen stehen für die Arbeit unter Wasser im Gebiet nördlich der Lynedoch-Bank ein leichter Kreuzer und ein mittleres Unterseeboot zu Verfügung. Zudem haben Sie die Leitung der Aktion und sind den Bootsführern gegenüber weisungsbefugt. Ist das in Ihrem Sinne?«

Und wie es das war!

Händereibend kam Zamorra aus der Telefonkabine, beglich am Postschalter per Scheck das Ferngespräch und antwortete dann auf die Frage, warum er so impertinent grinse.

»Gestatten, Großadmiral Zamorra«, sagte er und erklärte den neuesten Sachverhalt, der über den Ozean hinweg geregelt worden war. »In der Hinsicht hatten wir es noch nie so gut. Keine skeptischen Behörden, die nicht an Dämonen glauben wollen und uns Knüppel zwischen die Beine werfen, sondern im Rahmen dieses… äh… Einsatzes freie Befehlsgewalt…«

»Die Sache hat aber auch einen gewaltigen Haken, mein Lieber«, stellte Nicole trocken fest. »Du wirst einen genauen Verwendungsnachweis über verbrauchte Treibstoffmengen, gefahrene Strecken, verwendete Munition und Begründungen über jeden Befehl schreiben müssen.«

Zamorra sah sie erstaunt an. Dann aber lächelte er wieder.

»Wozu habe ich denn meine Sekretärin?«

Nicole sah demonstrativ auf ihre schmale Armbanduhr. »Deine Sekretärin wird nach Abschluß des Falles gerade noch Zeit haben, vor dem Abflug in Richtung Heimat ein bißchen einzukaufen… ich kann ja nicht ewig mit diesem spärlichen Notgepäck herumlaufen.«

Zamorra seufzte. Er kannte Nicoles Modetick, der stets zu Lasten seines Kontos ging. »Genau das«, sagte er drohend, »ist ein überzeugendes Argument dafür, daß du diese Berichte für mich schreiben wirst… das schont meinen Geldbeutel…«

Bill Fleming hob die Hand. »Und was machen wir jetzt?«

»Wir beziehen das Hotel«, sagte Zamorra, »und dann suchen wir den Hafen auf, um uns die Schiffchen näher anzusehen. Je schneller das geht, desto besser.«

***

Das Hotel besaß immer noch die gleichen dünnen Wände wie damals. Aus einem der Nebenzimmer drang ein heftiger Ehestreit. Zamorra feuerte den flachen Koffer mit dem Notgepäck auf den Tisch. Kopfschüttelnd starrte Nicole das schwarze Ding an, das Wäsche für sie beide beinhaltete. Es war das erste Mal, daß sie nicht mit umfangreicher Ausstattung auf Reise gegangen war. Aber die Zeit drängte, das wußte sie ebensogut wie Zamorra und beherrschte ihre kleine Leidenschaft mustergültig.

Der Lord und Bill Fleming waren nebenan einquartiert. Die beiden Doppelzimmer waren durch eine Tür miteinander verbunden.

Zamorra stieß sie auf. »Welches von den beiden Zimmern ist denn das ruhigste?« fragte er und lauschte.

Seins war durch den nachbarlichen Ehestreit unruhiger. Zamorra trat in das andere ein.

»Bill, Bryont… ich brauche für eine Viertelstunde absolute Ruhe. Ich will nach Pluton forschen.«

Keiner widersprach. Bill wie auch der Lord wußten, daß Zamorra dafür absolute Ruhe brauchte. Die beiden gesellten sich zu Nicole in den anderen Raum.

Zamorra ließ sich auf einem der beiden Betten nieder und begann sich wieder in Halbtrance zu versenken. Das Amulett sprach diesmal sofort auf ihn an.

Er suchte nach Pluton, bemühte sich, dessen charakteristische Gedankenschwingungen zu erfassen. Er kannte sie doch zur Genüge, und jeder Dämon besaß ein ganz bestimmtes Muster.

Zamorra suchte danach. Erst nach längerem Tasten spürte er irgendwo ein Echo, das aber weit fort war.

Er verstärkte seine Bemühungen. Das alles spielte sich auf geistiger Ebene ab. Äußerlich war an dem Meister des Übersinnlichen keine Veränderung festzustellen. Ruhig saß er da, das Amulett zwischen den Händen haltend, das zwischen seinen Fingern kaum wahrnehmbar vibrierte und seine Echos direkt in Zamorras Bewußtsein abstrahlte.

Da - da war Pluton.

Zamorras Gehirn arbeitete zweigleisig. Auf einer Ebene nahm er das wahr, was das Amulett ihm zeigte, auf der zweiten Ebene kommentierten seine Gedanken in abgeschwächter Form das Gezeigte.

Also doch! Er ist schon längst da… aber wo steckt er? Und was macht er?

Noch einmal verstärkte er seine Anstrengungen. Jetzt zeigte sich an ihm doch eine körperliche Veränderung; Schweißperlen entstanden auf seiner Haut. Die Anstrengung nötigte ihm Kraft ab.

Dafür erkannte er Pluton jetzt deutlicher. Der mußte wahrhaftig weit weg sein und…

Jäher Schrecken durchfuhr den Parapsychologen, als er begriff, wo der Dämon war.

Im Spider!

485 Meter tief auf dem Meeresgrund befand er sich im teilzerstörten Meegh-Schiff und bereitete den Transmitter vor, aber auch bei größter Anstrengung vermochte Zamorra, nicht zu erkennen, wie stark die Zerstörung gewesen waren, die die damalige Explosion angerichtet hatte.

Pluton war jedenfalls schon ziemlich weit gekommen.

Aber es blieb unmöglich, die Zeit zu schätzen, wie lange er noch brauchen würde. Zamorra kannte das Konstruktionsprinzip des Transmitters nicht, noch weniger die Auffassungsgabe und das Arbeitstempo des Dämons. Aber zusätzlich mußte er ab jetzt damit rechnen, daß Pluton seinen Gegner in der Nähe wußte. Zamorras Beobachtungsversuch mußte nicht unbedingt unbeachtet geblieben sein.

Er löste sich aus der Trance wieder, als er im letzten Moment eine Gefahr spürte. Eine andere dämonische Ausstrahlung, die superstark war und gar nicht weit entfernt. Aber als er noch einmal nach dieser greifen wollte, entzog sie sich ihm.

Zamorra starrte vor sich auf die silberne Zauberscheibe mit den seltsamen Schriftzeichen und dem Drudenfuß im Zentrum.

Ein weiterer Dämon?

Und einer, der sehr stark sein mußte.

Damit hatte er rechnen müssen. Eine Aktion wie diese konnte der geschwächte Pluton keinesfalls im Alleingang durchziehen und würde es auch nicht tun. Er brauchte Verstärkung.

Zamorra war darauf vorbereitet gewesen.

Aber daß er diesen Dämon nicht kannte, war beunruhigend.

***

Zamorras Vortasten war tatsächlich nicht unbemerkt geblieben. Pluton hatte mit dem verbliebenen Rest seiner dämonischen Magie gespürt, daß er beobachtet wurde, und dieses Beobachten konnte nur Professor Zamorra sein, sein Erzgegner, dem er so viele Niederlagen zu verdanken hatte. Doch diese Auseinandersetzung würde die letzte sein.

Pluton wußte es. Seit kurzer Zeit war er absolut sicher. Eine Vorahnung sagte es ihm, auf die er sich immer hatte verlassen können.

Hier unten, im Transmitterraum des Dämonenraumschiffs, würden sie sich zum letzten Mal gegenüberstehen, und danach niemals mehr.

Pluton lachte kalt. Kalt wie das Feuer, das er beherrschte. Nach dieser Begegnung würde es in diesem Universum keinen Zamorra mehr geben, und wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was über die Meeghs und ihre Gefährlichkeit berichtet wurde, überlebte Zamorra in der Welt der Meeghs keine Stunde.

Dessen war sich Pluton sicher.

Woher sollte er auch wissen, daß Zamorra schon einmal, vor langer Zeit, Tage in jener anderen Dimension zugebracht hatte? [3]

Dennoch - Plutons Vorahnung war unfehlbar. Es würde die letzte Entscheidung sein.

Und deshalb beunruhigte er sich nicht darüber, von Zamorra bei seinem Tun beobachtet zu werden. Er wußte ja, daß der Veränderliche bereits unterwegs war, sich um Zamorra und seine Gefährten zu kümmern.

***

»Ein unbekannter Dämon?« echote Nicole Duval, als sie sich in Bills Zimmer zu viert wieder getroffen hatte. »Einer, von dem wir noch nie etwas gehört haben?«

Der Meister des Übersinnlichen nickte und sah seine Freunde der Reihe nach an. Wiederum versuchte er vergeblich, an Bill den Schatten des Todes zu sehen, den er im Château Montagne bemerkt hatte. Alles war völlig normal. Aber dennoch hatte er das untrügliche Gefühl größter Gefahr.

»Eine Falle«, murmelte er. »Eine Falle, die so groß ist, daß wir sie gar nicht mehr sehen - weil wir schon mitten drin stecken! Aber wann schnappt sie zu?«

»Daß wir in einer Falle stecken, wissen wir«, sagte Bill Fleming ungeduldig. »Was ist nun mit diesem Dämon? Wo steckt er?«

Zamorra hob die Schultern.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich weiß nur, daß er da ist, sonst nichts. Ich glaube auch kàum, daß ich jetzt ein zweites Mal Kontakt bekomme. Ich brauche eine Erholungspause.«

Nicole schnipste mit den Fingern. »Und nun?«

Zamorra deutete auf sein und Nicoles Doppelzimmer. »Bestell über die Rezeption ein Taxi zum Marinehafen. Nein - zwei Taxen. Wir teilen uns auf. Ich versuche derweil, Kerr anzurufen, von hier aus.«

Nicole nickte und verschwand nebenan.

Das Zimmertelefon besaß Direktwahlmöglichkeit auch nach Übersee. Zamorra ließ die Wählscheibe schnurren. Aber erst nach dem zehnten Versuch kam er nach England durch. Gedämpft wie aus unendlichen Fernen kam das Freizeichen.

Aber niemand hob ab. In Babs’ Wohnung reagierte niemand auf das Schrillen des Telefons.

Zamorra versuchte es in Kerrs Wohnung, dann bei Scotland Yard direkt, wo man ihm berichtete, daß Inspektor Kerr nach Wales gefahren sei. Das war alles. Von der Schießerei kein Wort.

Zamorra belastete die große Rechnung noch einmal und rief Château Montagne an. Er bekam Raffael an den Apparat, der ihm versicherte, Kerr habe einmal angerufen und versucht, Zamorra zu erreichen.

»Warten Sie, Raffael, ich gebe Ihnen das Hotel durch«, sagte Zamorra. Er las die Nummer von dem kleinen Info-Heftchen ab, das in jedem Zimmer zu finden war. Aber mitten im Wort brach die Interkontinentalverbindung zusammen.

Verblüfft starrte Zamorra das Telefon an.

Im nächsten Moment wollte das Amulett auf seiner Brust aufglühen, und aus dem Hörer flammte ein bläulicher Blitz auf. Dann roch es penetrant nach verschmorten Kabeln.

»Au, verdammt«, murmelte Sir Bryont. »Ich glaube, es wird Zeit.«

Zamorra nickte und legte auf. Das Telefon war unbrauchbar.

»Ja«, sagte er. »Es wird Zeit. Der unbekannte Dämon hat uns entdeckt und uns eine erste Kostprobe seines Könnens gegeben.«

***

Die COOK lief in den Navy-Hafen ein. Captain John Rubber ließ seinen Ersten Offizier das Einlauf-Manöver vollziehen und hielt sich in seiner Kabine auf.

Von dort aus überwachte der Dämon John Rubber Professor Zamorra.

Der Veränderliche hatte die Situation im Griff und leitete bereits die einzelnen Phasen seines Plans in die Wege, als er bei seiner Überwachung feststellen mußte, mit wem Zamorra telefonierte und was er zu tun im Begriff war: Seinen Standort zu verraten!

Der Veränderliche wußte von den Bemühungen, per Kurier Merlin zu erreichen und zum Eingreifen zu bringen. Er wußte auch, daß Pluton zwei Attentäter angesetzt hatte, den Kurier auszuschalten.

Und jetzt wollte Zamorra sich dennoch rückversichern und seine Erreichbarkeit bekanntgeben.

Der Dämon handelte sofort und zerstörte die Telefonverbindung. Dabei hoffte er, daß Zamorra keinen direkten Verdacht schöpfte. Er konnte nicht ahnen, daß Zamorra bereits von seiner Existenz wußte und ihn nur nicht in die richtige Schublade einordnen konnte.

Im nächsten Moment leitete John Rubber Phase eins seines Plans ein.

Ohne daß er sich in seiner Kapitänskajüte von der Stelle bewegte, handelte er.

Während des Wendemanövers brachen beide Schiffsschrauben ab!

Von einem Moment zum anderen drehten die beiden mächtigen Hochdruckturbinen leer, die gerade noch unter Last gestanden hatten, und jubelten sich die Drehzahl-Leiter hinauf. Ehe der Erste Maschinenmaat begriff, was da vor sich ging und warum die Turbo-Diesel plötzlich so superlaut brüllten, riß bei der ersten bereits wegen Überhitzung der Schmierfilm. Innerhalb von Sekunden fraßen sich die schweren Kolben mit höllischem Krachen und Donnern fest.

Die zweite Maschine konnte der Maschinist gerade noch vor dem Auseinanderfliegen bewahren, indem er den Notschalter betätigte und die Treibstoffzufuhr unterbrach.

Damit war die COOK im Marinehafen manövrierunfähig geworden und krachte steuerlos gegen den Kai. Der Steuermann hatte es beim besten Willen nicht mehr verhindern können, da der Kreuzer über die Schrauben gelenkt wurde, die jetzt nicht mehr existierten.

Metall verformte sich unter dem Druck der gewaltigen Masse. An einer Stelle riß der Druckkörper auf. Im gleichen Moment knallte die Faust des Ersten Offiziers auf einen Schalter links vor ihm am Instrumentenpaneel.

Die Sirenen heulten los und verkündeten Alarmzustand.

Der Alarm holte auch den Captain aus seiner Kabine, der seinen Triumph mit keiner Muskelregung seines Gesichts zeigte. Der Dämon spielte den Unwissenden und entfesselte einen Mordsaufruhr,, während die COOK vertäut wurde und durch das Leck Wasser zog.

Auf zwei Schiffen, die in unmittelbarer Nähe lagen, wurde Voralarm gegeben, weil man sich nicht erklären konnte, was mit der COOK geschehen war. Über Funk unterrichtete der Captain die anderen Schiffe und die Überwachung von den Schäden.

Unglaublich genug klang es. Wie konnte ein moderner Kreuzer beide Schiffsschrauben verlieren?

Erwarten Sie Untersuchungskommission! wurde die COOK per UKW angewiesen.

Eine Viertelstunde später war die Kommission an Bord. Captain Rubber machte sich bei seinem Ersten unbeliebt, weil er dem die ganze Sache übergab.

»Ich war doch nicht auf der Brücke und kann deshalb nichts zur Klärung beitragen… für den Rest gibt es das Logbuch«, informierte er den Oberleutnant, der die Kommission anführte. »Darf ich mich empfehlen?«

Er durfte nicht.

»Gehen Sie ruhig, Captain«, knurrte der Erste Offizier und hätte am liebsten gesagt: Hol dich der Teufel! »Sie haben doch Ihre Spezialbefehle… müssen Sie jetzt nicht auf die Schnelle ein neues Schiff bekommen?«

Von den Spezialbefehlen hörte der Oberleutnant zum ersten Mal. »Captain, darf ich diese Befehle sehen?«

Diesmal durfte er nicht.

»Aber diese Befehle zwingen mich dazu, die COOK zu verlassen und bei der Admiralität vorzusprechen«, behauptete Rubber, der Dämon.

Der Oberleutnant ließ sich auf nichts ein. Gemeinsam mit Rubber suchte er die Funkbude der COOK auf und sprach mit dem Büro der Admiralität.

Von dort bekam Rubber Schützenhilfe, obgleich er sie gar nicht erwartet hatte.

»Professor Zamorra befindet sich auf dem Weg hierher und wünscht auch Captain Rubber zur Vorbesprechnung zu sehèn«, hieß es. »Captain Rubber wird gebeten…«

Jetzt konnte ihm der Oberleutnant den Abgang auch nicht mehr verwehren, glaubte aber noch eine Warnung anbringen zu müssen. »Captain, wenn es sich herausstellt, daß das Abfallen der Schrauben auf mutwillige Sabotage zurückzuführen ist und Sie daran beteiligt sind…«

»Was dann?« fragte Rubber, dessen Augen plötzlich eiskalt funkelten. »Oberleutnant, wollen Sie mir drohen? Darüber hinaus bin ich sicher, daß es sich um Sabotage handelt. Die Schrauben wie die gesamte Antriebsanlage wurde erst vor zehn Tagen routinemäßig überprüft. Logbuch vom…«

Als er von Bord gegangen war, zeigte er für Sekunden sein wölfisches Grinsen. Natürlich war es Sabotage, von ihm selbst durch Magie verübt. Es war gelungen, und auf diese Weise ersparte er sich die Unmöglichkeit, an zwei Orten zugleich sein zu müssen. Er konnte sich jetzt ausschließlich um Zamorra kümmern.

Bloß wenn er ihm gleich gegenüber stand, hatte er höllisch aufzupassen, daß dieser Zamorra ihn nicht doch als Dämon erkannte. Aber einmal war es ihm gelungen, warum kein zweites Mal?

Und dann - dann war Zamorra geliefert. Dann würde es für ihn keine Rettung mehr geben.

Dann wurden zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Die Verhinderung des Meegh-Projekts wurde unterbunden, und der größte Gegner der Schwarzen Familie ausgeschaltet.

John Rubber war sich seiner Sache sehr sicher, denn er kannte seine speziellen Fähigkeiten.

***

Die Taxifahrt mit zwei Fahrzeugen verlief ohne Zwischenfälle, dabei hatte Zamorra fest damit gerechnet, daß etwas geschehen würde. Der Vorfall mit dem Telefon hatte ihm zu denken gegeben.

Dann standen sie in einem kleinen Sitzungssaal. Ein Commodore und sein Ordonnanzoffizier erwarteten die kleine Gruppe. Als sie Platz genommen hatten, öffneten sich rechts und links je eine Tür, und zwei Männer in Kapitänsuniformen traten ein.

Einer erkannte Zamorra wieder. Captain John Rubber von der COOK, mit dem er schon einmal zu tun gehabt hatte. Der andere wurde als Captain Vandenberg vorgestellt, der das Unterseeboot S-1212 anführte.

Er war Zamorra auf Anhieb sympathisch. Seine eisgrauen Augen blitzten leicht, als er sich vor Nicole verneigte und sie mit Handkuß begrüßte. »Sie kommen mit an Bord, Mademoiselle?«

»Selbstverständlich«, strahlte Nicole ihn an, die mit kurzer Frisur und schwarzem Jeans-Anzug kämpferisch aussah.

»Frauen an Bord bringen Unglück«, lächelte Captain Vandenberg. »Nichts für ungut, es ist ein alter Aberglaube unter Seebären.«

»Der COOK scheint es Unglück gebracht zu haben, daß keine Frau an Bord war«, warf Captain Rubber ein.

Zamorra sah ihn erstaunt an. Rubber wirkte so wie damals auch. Eine leichte Nervosität schien ihn zu beherrschen, aber Zamorra war nicht in der Lage, die Ursache dafür zu ergründen.

»Wie das?« fragte Commodore Syke.

Rubber berichtete von der Havarie seines Schiffes. »Ich fürchte, damit falle ich für die Aktion aus«, sagte er.

Syke sah ihn nachdenklich an.

»Ja«, sagte er gedehnt, »das scheint mir auch so. Wie lange wird die Reparatur dauern?«

»Im Moment ist ein sehr schneidiger Oberleutnant mit seiner Untersuchungskommission an Bord, um Sabotage zu eruieren«, erklärte Rubber mit spöttischem Unterton. »Er wird wohl einige Zeit brauchen…«

»Das dauert zu lange«, sagte Zamorra. »Commodore, können Sie Ersatz beschaffen?«

Syke lächelte. »Professor, ich kann nicht dutzendweise Schiffe einsetzen, auch nicht, wenn es um Dinge von internationaler Bedeutung geht. Die Admiralität hat zwar eingewilligt, alle erdenklichen Hilfsmittel zur Verfügung zu stellen, aber ich kann kein weiteres Schiff freigeben. Es tut mir leid, aber Sie werden mit der S-1212 auskommen müssen.«

»Das reicht doch«, behauptete Bill Fleming. »Ein U-Boot dürfte sogar noch idealer sein als ein Kreuzer, der uns in Zweiergruppen mit einer Tauchkugel nach unten läßt. Captain Vandenberg, haben Sie Druckschleusen an Bord?«

Vandenberg schüttelte den Kopf. »Damit kann ich Ihnen nicht dienen… Sie wollen in 485 Meter Tiefe aussteigen, ja?«

»Umsteigen«, warf Zamorra ein. »Ganz schlicht und einfach umsteigen. Mit der Tauchkugel konnten wir an dem Dämonenschiff anlegen und…«

Vandenberg lachte auf. »Oh, das können Sie hier auch! Mit ein bißchen Geschick lege ich Ihnen einen Torpedoschacht so vor die Schleuse des anderen Schiffes, daß sie im Panzeranzug umsteigen können…«

Zamorra lächelte. »Das andere Schiff hat ein Leck, keine Schleuse.«

»Das spielt dabei nur eine untergeordnete Rolle, Monsieur«, sagte der Kapitän. »Ich brauche nur die genauen Maße und den nötigen Tiefgang. Dann kann ich Sie hinüber lassen.«

»Versuchen wir es«, sagte Lord Saris. »Notfalls können wir es immer noch mit der Tauchkugel versuchen. Wir könnten sie am U-Boot mitnehmen und, wenn die S-1212 nicht tief genug kommt, durch den Torpedoschacht in die Tauchkugel, und mit der dann weiter…«

Damit waren sie bereits im Fachgespräch.

Captain John Rubber hob die Hand.

»Ich werde dann wohl nicht mehr benötigt?« fragte er.

Commodore Syke gestattete ihm den Abgang.

»Schade«, sagte Zamorra lächelnd. »Ich hatte mich schon darauf gefreut, wieder mit Ihnen Zusammenarbeiten zu können, Captain Rubber… aber es hat nicht sollen sein.«

Rubber lächelte zurück, aber seine Augen spielten bei diesem Lächeln nicht mit.

»Geistig werde ich bei Ihnen sein«, versprach er und verließ den Raum.

Das Fachgespräch über das Eindringen in das Meegh-Schiff fand seinen Fortgang.

***

In gut vierhundertachtzig Meter Tiefe war Pluton zum Hobby-Bastler geworden, fluchte wie ein Trampfahrer, wenn er mit seiner Konstruktion plötzlich in eine Sackgasse geriet und Bauteile in anderer Form wieder zusammensetzen mußte.

Daß der Meegh-Spider, dieses Dämonen-Raumschiff, ein Wrack war, störte ihn nicht Weiter, solange er hier im Trockenen blieb. An See-Ungeheuer, die in das Dimensionenschiff eindringen konnten, brauchte er auch keinen Gedanken zu verschwenden, weil es die erst in größeren Tiefen gab, meist sorgsam von Dämonen gezüchtet. Aber Sorgen bereitete ihm, daß er mit seinem Zeitplan hinterherhinkte.

Er war Dämon und Schwarzmagier, aber kein Super-Ingenieur, wenn er auch mit seinem Fachwissen noch jedem menschlichen Erfinder überlegen war, wenn es um diesen Transmitter ging. Dabei konnte er froh sein, daß dieser wirklich nicht der absolut unverständlichen Meegh-Technik entstammte, weil er sonst den großen Plan im letzten Moment noch hätte stoppen müssen.

Rubber, der Veränderliche, hatte nicht gewußte, welches Ausmaß die seinerzeit von Zamorra ausgelösten Zerstörungen hatten.

Plötzlich wurde Pluton in seiner Arbeit unterbrochen.

Er spürte magische Schwingungen aus einem der Nebenräume, die fast alle größer waren, als die Außenabmessungen des Dimensionenschiffs es zuließen.

Pluton betrat diesen Nebenraum und sah gerade noch die Aufbauphase eines frei im Raum schwebenden Pentagramms. Ein mächtiger Dämon benutzte seine starke Magie, um auf dem schnellsten, aber kräfteverzehrendsten Weg den Spider aufzusuchen.

Ein Weg, den Pluton nicht mehr gehen konnte, seit er durch Zamorras Wirken über neunzig Prozent seiner Kraft verloren hatte.

Aber Asmodis besaß diese Kraft noch, und Asmodis benutzte den magischen Weg in die Tiefe!

Asmodis, der Fürst der Finsternis, tauchte hier unten auf.

Er kam nicht allein.

Im schwebenden Drudenfuß Gestalt annehmend, wurde er rechts und links von Ruhelagern flankiert, auf denen Gestalten lagen.

Superbreit! Und mit diesem superbreiten Aussehen flößten sie Pluton im ersten Moment Schrecken ein, bis er begriff, es mit Kleinen Riesen zu tun zu haben.

Er kannte sie nur aus Asmodis’ Andeutungen. Selbst gesehen hatte er sie nie zuvor, weil Asmodis das Versteck auch seinem Vertrauten nicht preisgegeben hatte. Jetzt sah Pluton die beiden Gefangenen des Dämonenfürsten zum ersten Mal.

Hinter Asmodis und den beiden Ruhelagern, die jetzt nicht mehr schwebten, sondern erschütterungsfrei aufsetzten, erlosch der Drudenfuß, der fünfzackige magische Stern, über den Asmodis vom australischen Kontinent aus See-Tiefen erreicht hatte.

Langsam trat Pluton vor, verneigte sich und begrüßte damit seinen Fürsten. Dann hatte er nur noch Augen für die beiden Kleinen Riesen auf ihren Lagern. Seine Magie reichte aus, ihn den Tiefschlaf spüren zu lassen, in dem sie gefangen waren.

»Das sind Thor von Hügenstein und Thali, die Löwin«, stellte Asmodis vor.

»Ich werde sie wecken, wenn der Transmitter in Tätigkeit tritt. Wann bist du soweit, Pluton?«

»Ich bin auf Schwierigkeiten technischer Art gestoßen…«

Asmodis winkte ab. »Wann, habe ich gefragt.«

Pluton gab ihm den Schätzwert. Asmodis nickte in fast menschlicher Geste. »Und wann rechnest du mit dem Auftauchen Zamorras?«

»Er ist in der Nähe und unterwegs, aber der Veränderliche ist in seiner Nähe und wird ihn als Gefangenen herbringen, um ihn gegen den Meegh zu tauschen.«

»Das gefällt mir nicht!« bellte Asmodis. »Ist das dein Plan?«

»Der Veränderliche entwickelte ihn«, und Pluton berichtete von der Konstruktionsänderung des Transmitters, der zum Austauscher wurde.

»Dieser Plan gefällt mir nicht«, sagte Asmodis. »Ich kenne Zamorra und seine Gefährlichkeit. Es wäre gut, wenn du vor seinem Eintreffen den Transmitter einsatzbereits hättest… als Austauschmaterie läßt sich ein Teil der Schiffssubstanz verwenden.«

»Aber Rubbers Plan ist auf Zamorras Anwesenheit abgestellt und…«

»Zamorra ist unwichtig.« brüllte Asmodis. »Er wird erst in dem Moment zum Störfaktor, da es ihm gelingt, unser Vorhaben zu verhindern! Wenn es ihm nicht rechtzeitig gelingt, hindernd einzugreifen, so ist es mir egal, was mit ihm geschieht!«

»Es gab einmal eine Zeit, da du einen Kopfpreis auf ihn ausgesetzt hattest«, knurrte Pluton mißgestimmt.

Asmodis winkte heftig ab.

»Ich wünsche nicht, darüber zu diskutieren«, sagte er schroff. »Ich habe meine Gründe für mein Handeln. Mach dich an die Arbeit.«

***

Commodore Sykes wollte einen Punkt nicht akzeptieren: Dämonen. Daß das Ding, was da auf dem Meeresgrund lag, eine fliegende Untertasse war, war er noch bereit zu akzeptieren, aber was darüber hinausging, lehnte er ab.

Unmißverständlich machte er Zamorra klar, daß er ihm das U-Boot nicht für eine Gespensterjagd zur Verfügung stellte, wie er es nannte, sondern um vordinglich Colonel Odinsson einen Gefallen zu erweisen. »In diesem Fall können Sie froh sein, daß wir Colonel Odinsson eine Menge zu verdanken haben und deshalb auf die Bitte seines Büros eingehen. Aber ich hatte Sie wirklich für einen vernünftigen Menschen gehalten, Professor. Sie als Akademiker…« Von diesem Moment an wurde Zamorra zur Auster und übte sich im Schweigen. Er sagte auch nichts, als Bill Fleming die Faust kraftvoll auf die Tischplatte donnern ließ und brüllte: »Werdet Ihr Schlaumeier denn nie gescheit? So oft habt ihr jetzt schon in nächster Umgebung mit Lemurial, Meeghs und Dämonen zu tun gehabt und nichts dazu gelernt… Sonst geht es Ihnen noch gut, Commodore?«

Und Bill, der sonst gar nicht zu Wutausbrüchen neigte, sprang auf und schmetterte die Tür des kleinen Sitzungsraumes laut hinter sich zu.

Der Ordonnanzoffizier des Commodore setzte dem i den Punkt auf. »Noch ein Spinner, und ist dieser Fleming nicht auch Professor…?«

Da wurde es nun auch Lord Saris zuviel.

»Commodore, auf Wunsch Colonel Odinssons wurde Professor Zamorra die Einsatzleitung übertragen. Er trägt die Verantwortung und wird Ihnen nach Abschluß der Aktion Bericht erstatten. Mit Beleidigungen, Commodore, kommen wir nicht weiter, und deshalb erübrigt diese Einsatzbesprechung sich. Captain Vandenberg, wenn Sie bitte mit uns kommen… wir möchten so bald wie möglich Port Darwin verlassen.«

Zamorra sagte immer noch nichts, erhob sich aber und pflichtete dem Lord damit bei.

Gemeinsam verließen sie den Besprechungsraum.

Draußen auf dem Gang war von Bill Fleming nichts zu sehen.

***

In Bill Fleming kochte es.

Er war ein Gemütsmensch, den so schnell nichts aus der Ruhe brachte, aber er kannte die Meeghs und ihre Gefährlichkeit, und da unten im Wasser braute sich etwas zusammen, das der Welt den Untergang bringen konnte. Je schneller sie eingriffen, desto eher konnte es ihnen gelingen, diese Gefahr einzudämmen.

Aber dieser Commodore versuchte erst eine Grundsatzdiskussion zu entfesseln, ob es Dämonen gab oder sie nur Ausgeburten krankhafter Fantasie waren. Es ist immer wieder dasselbe, dachte Bill grimmig. Irgend welche Schreibtischtäter halten ihre Dienstvorschriften höher als die Bibel und halten damit den ganzen Laden auf…

Da war er einfach explodiert.

Jetzt stand er draußen auf dem Korridor und wußte, daß er frische Luft brauchte. Er mußte aus diesem Glas- und Betonkasten nach draußen, wo er freier atmen konnte.

Mit langen Schritten eilte er zum Lift. Als er auf den Rufknopf drückte, schlug die Glocke an, und die Kabine öffnete sich gerade vor ihm.

Captain John Rubber lächelte ihn an.

»Wenigstens ein Vernünftiger in diesem Affenstall«, knurrte Bill grimmig, schob sich in die geräumige Liftkabine und hieb die Faust auf die E-Taste, obgleich das Signal schon flackerte.

Zischend schlossen sich die Türen. Bill fragte sich nicht danach, was Rubber im Lift tat, der die Besprechung schon vor einer halben Stunde verlassen hatte. Warum sollte er nicht bis zum obersten Geschoß gefahren sein, um für ein paar Minuten aus schwindelnder Höhe das Hafenpanorama zu genießen?

Während der Lift anruckte, drehte Bill sich zu ihm um.

Seine Augen weiteten sich.

Mit John Rubber ging eine furchtbare Veränderung vor.

Und im gleichen Moment blieb der Lift zwischen zwei Etagen stecken…

Eine Falle! schrie es in Bill. Eine verdammte Dämonenfalle…

Und er war ahnungslos mitten hinein getappt…

***

Erst draußen auf dem Gang öffnete sich die Auster wieder, die Zamorra hieß. »Wo ist denn Bill abgeblieben?«

»Wahrscheinlich schon nach unten gefahren«, vermutete Nicole. »Den hat’s ja böse aufgeregt. Kein Wunder, wenn dieser Vizecommodore ausfällig wird und Syke sich borniert anstellt…«

Captain Vandenberg, Kommandant der S-1212, enthielt sich jeden Kommentars. Dafür rief er den Lift.

Die linke Kabine rührte sich nicht. Die mußte irgendwo unterwegs sein, und auf die rechte hatten sie ein paar Minuten zu warten. Vielleicht stand in irgend einer Etage gerade jemand zwischen drinnen und draußen, weil er noch ein Schwätzchen halten, dann aber mit der Kabine weiter fahren wollte.

Endlich kam der Lift und erwies sich als leer.

Sie glitten nach unten.

Einmal glaubte Zamorra sekundenlang, eine Reaktion des Amuletts zu spüren, aber schneller als die Erwärmung aufglomm, war sie schon wieder vorüber, und dann stoppte die Liftkabine mit schwachem Ruck zu ebener Erde.

Sie traten in die Halle hinaus. Auch hier war von Bill nichts zu sehen.

»Ganz abgesetzt hat er sich bestimmt nicht«, behauptete Saris. »Warten wir noch ein paar Minuten. Vielleicht mußte er auch mal eben zum Klo…«

»Und was ist mit Callaghan, Kerr und Merlin?« fragte Nicole leise.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Zu spät«, sagte er. »Wer weiß, wann Merlin sich zeigt. Wir dürfen darauf nicht warten. Wir müssen das Risiko eingehen, ohne magische Rückendeckung zuzuschlagen, je früher, desto besser. Pluton ist dort unten schon an der Arbeit, ich spüre es. Und ich spüre auch, daß er nicht mehr weit von seinem Ziel entfernt ist…«

Von Bill Fleming spürte er nichts.

***

Das Gesicht Captain John Rubbers zerfloß und verformte sich. Da wußte Bill, daß er einen Dämon vor sich hatte.

Aber wie hatte dieser sich abschirmen können? Wieso hatte Zamorras Amulett nicht auf ihn angesprochen? Und abgesehen davon - jeder Dämon besitzt eine bestimmte, bösartige Aura, die auch besonders sensible Menschen ohne besondere Para-Fähigkeiten bemerken können. Bill zählte sich zu diesen Menschen; in den vielen Jahren des Kampfes an Zamorras Seite hatte er gelernt, eine Art sechsten Sinn zu benutzen.

Aber hier - war nichts geschehen. Die Demaskierung kam völlig überraschend!

Tausend Gedanken schossen Bill durch den Kopf, während er bis an die Liftwand zurück wich. Der Lift war stcckengeblieben und hing zwischen zwei Etagen.

Kein Zufall! schoß es Bill durch den Kopf. Der Dämon hat mit seiner Magie den Lift angehalten, um ungestört zu sein…

Vor ihm stand ein Ungeheuer.

Lang und spitz die Ohren wie die einer Fledermaus! Riesengroß die Augen, in denen es düster glühte, und die langen Arme wurden noch länger und griffen nach Bill.

Er schrie einen Zauberspruch, einen von den wenigen, die er gelernt hatte und die er einsetzen konnte, auch ohne selbst in die tieferen Geheimnisse der Magie eingeweiht zu sein.

Der Spruch half.

Er reichte aus, den unheimlich schwachen Bann zu lösen, den der Dämon über den Lift gelegt hatte. Die Kabine rutschte tiefer.

Bill hieb auf die Not-Taste.

Ruckartig kam die Kabine vor der nächsten Etage wieder zum Stillstand. Bill fühlte die Hände des Unheimlichen schon auf seinen Schultern, der kein Wort sprach und sich nicht von der Stelle bewegt hatte. Nur seine Arme waren so unglaublich lang geworden…

Hinter Bill flog die Tür auf.

Er verlor den Halt, stürzte rückwärts und entglitt damit noch einmal den Dämonenhänden. Auf allen vieren warf er sich herum, sprang wieder auf und sah sich gehetzt um.

Rechts und links niemand auf dem Gang!

Und er war waffenlos! In diesem Moment hatte er nicht mit einem dämonischen Angriff gerechnet! Er war unvorbereitet und wehrlos!

Der Dämon brauchte ihm nicht zu folgen.

Meterlang waren plötzlich seine Arme, und noch länger waren die Finger - Finger, die wie Schlangen nach Bill griffen, sich um Hals und Beine schlangen und ihn zurückrissen.

Als er um Hilfe schreien wollte, konnte er es nicht mehr, ein Strang von drei, vier beweglichen Schlangenfingern verschloß ihm den Mund.

Mit Gewalt wurde er in den Lift zurück gerissen.

Aus geweiteten Augen starrte er den Veränderlichen an, der immer noch stumm war.

Bill schlug um sich, versuchte sich loszureißen. Aber der Unheimliche war stärker als er und bezwang ihn, während der Lift sich wieder schloß und erneut zwischen zwei Etagen glitt.

Bill konnte keinen weiteren Zauberspruch mehr murmeln.

Er konnte sich nicht mehr wehren. Die Sinne schwanden ihm. Es war, als sauge dieser Kapitän-Dämon alle Lebenskraft aus dem Amerikaner heraus.

Er konnte nur noch sehen, aber auch das Sehen wurde immer undeutlicher und verschleierter.

Bill sah nur noch, wie das Gesicht des Dämons abermals eine andere Form annahm.

Eine Form, Gesichtszüge, die Bill nur zu gut kannte…

Dann kam das Schwarze, das alles um Bill herum verschlang…

***

Bill Fleming tauchte auf. »Na, da seid ihr ja«, sagte er und nickte Captain Vandenberg zu. »Können wir?«

Der nickte.

Zamorra sah den Freund nachdenklich an. »Wo hast du gesteckt? Wir dachten, du wärst schon vor uns draußen…«

»Ich mußte mal wohin«, behauptete Bill. »Das wird ja wohl noch erlaubt sein.«

Vergeblich versuchte Zamorra an ihm noch Zeichen jener Wut zu erkennen, mit der Bill den Sitzungsraum verlassen hatte. Bill war wieder ruhig und schien sich vollkommen unter Kontrolle zu haben. Da war nur eine seltsame, unterschwellige Nervosität. Aber das hatte sicher nichts zu bedeuten und war normal.

Mit einem Jeep fuhren sie zu fünft über das Gelände hinüber zu den Kais. Zamorra überlegte, ob er Bill nicht doch warnen sollte. Aber er wollte ihn nicht unbedingt noch nervöser machen. Außerdem hätte Bill sich auch durch die Warnung nicht zurückschrecken lassen.

Und Zamorra hatte das Todessymbol nicht wieder gesehen und sah es auch jetzt nicht…

Das gab den Ausschlag. Vielleicht hatte er sich im Château Montagne doch geirrt, oder die Situation hatte sich inzwischen so weit verändert, daß die Gefahr für Bill nicht mehr existierte.

Nach ein paar Minuten stoppte der Jeep, den Captain Vandenberg selbst gelenkt hatte.

»Da… die S-1212!«

Das U-Boot lag vertäut und gehörte zur mittleren Größenklasse. Man würde also nicht zu sehr eingeengt sein, aber viel Platz gab es dennoch nicht.

»Wann können wir auslaufen, Captain?« fragte Zamorra.

Vandenberg blieb stehen, sah zur anderen Seite des Beckens hinüber, wo die COOK lag, und sagte: »Sobald wir an Bord sind… hoffentlich fallen uns nicht auch die Schrauben ab. In der Tiefe dürfte das etwas peinlich werden.«

»Seltsam ist das schon«, sagte Nicole. »Ausgerechnet im Hafen fallen die Schrauben ab… wie ist das überhaupt technisch möglich?«

»Gar nicht«, versicherte Vandenberg. »Da muß einer dran gedreht haben - aber während der Fahrt, kurz vor dem Hafen, sonst wäre das schon eher passiert.«

»Also kann es bei uns nicht geschehen? Sabotage?« hakte der Lord nach.

Vandenberg zuckte mit den Schultern. »Ein Tauchschwimmer, der an der Schiffshülle geklebt hat… aber wir werden so schnell wie möglich auf Tiefe gehen. Dann wird er sich zweimal überlegen, ob er das Spielchen bei uns wiederholt und sich dabei vom Tiefendruck kochen läßt, oder ob er aufgibt…«

»Die COOK war doch draußen, nicht wahr?« fuhr Nicole fort. »Warum ist sie wieder hier eingelaufen? Das verstehe ich nicht.«

Zamorra sah, daß Bill den Mund öffnete, um etwas zu sagen, es sich dann aber wieder anders überlegte.

»Gehen wir an Bord«, schlug er vor. »Je eher, desto besser. Haben Sie Druckanzüge für uns an Bord? Nicht alle Teile des Dimensionenschiffs sind trocken.«

»Wollen Sie alle ’raus?« fragte Vandenberg. »Hm… Anzüge genug haben wir. Was ich nur noch nicht begriffen habe, ist aber, wie unsere Gegenspieler in die Tiefe kommen. Kreuzt da noch ein fremdes Boot herum?«

»Ist das von Bedeutung?« fragte Lord Saris. »Wenn wir unten sind, räumen wir schon auf…«

Vandenberg lächelte säuerlich. »Haben Sie schon mal in einem U-Boot gesteckt, während direkt neben Ihnen oder auch mitten in Ihrem Boot ein Torpedo zündet? Auch das dürfte etwas peinlich werden.«

Saris schlug sich vor die Stirn.

»Daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte er. »Zamorra, was ist, wenn nicht ein fremdes U-Boot, sondern der Spider selbst das Feuer auf uns eröffnet? Daß er sogar aus der Tiefe heraus Flugzeuge abschießen kann, ist doch von damals her bekannt…«

Er war nicht dabei gewesen, aber er hatte die Unterlagen studiert.

»Er wird nicht auf uns feuern«, sagte Zamorra zuversichtlich. »Mit den Feuerleitsystemen der Meeghs kommt auch unser Freund Pluton nicht zurecht. Aber wenn die Automatik von sich aus schießen sollte, werden wir nicht mehr viel davon merken.«

»Sehr tröstlich«, bemerkte Vandenberg. »Ich hätte da einen ganz einfachen Vorschlag. Wir werfen aus großer Höhe ein paar Wasserbomben oder feuern einen Satz Torpedos ab. Bei dem ungeheuren Druck dort unten wird nicht viel von dem Schiff übrig bleiben.«

Zamorra nagte an der Unterlippe.

»Unten normalen Bedingungen wäre ich dafür«, sagte er. »Aber es gibt einen Grund, der dagegen spricht.«

»Welchen?«

»Dort unten«, sagte Zamorra, »sind höchstwahrscheinlich zwei Leute von uns. Und die möchte ich nur im äußersten Notfall gefährden.«

Verblüfft sahen Nicole, Saris, Bill Fleming und der Captain ihn an.

»Zwei Leute von uns?«

Zamorra nickte nur.

Er hatte an die beiden entführten Kleinen Riesen gedacht!

***

Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus.

An einem Punkt in einer anderen Dimension breitete sich Unruhe aus. Eine seltsame Ausstrahlung entstand, die von menschlichen Sinnen nicht hätte wahrgenommen werden können.

Aber in jener Dimension gab es keine Menschen.

Es war ein Universum, in dem das Böse vorherrschte, schon seit Milliarden von Jahren. Ein Universum, in dem es nur eine einzige Lebensform gab, weil alle anderen unterdrückt und nach und nach ausgelöscht worden waren.

Jetzt gab es hier nichts anderes mehr, und die Aggressivität der vorherrschenden Lebensform richtete sich auf andere Dimensionen, um auch sie zu erobern.

Es war die Dimension der Meeghs…

Unendlich groß und doch unendlich klein, weil es nur eines gab - das Böse, das sich als Manifestationsform, als Verkörperung die Meeghs erwählt hatte.

Und an einem Punkt dieser Unendlichkeit war etwas.

Es kam aus der Vergangenheit und reichte in die Zukunft, aber in der Gegenwart machte es sich bemerkbar.

Bald würde eine Öffnung entstehen.

Jäh erkannten die Meeghs, daß es soweit war. Hatte der vor langer Zeit ausgesandte Spider doch endlich Erfolg gehabt? Jener, der den Transmitter aktivieren sollte, der in einem der CRAAHN-Spider wartete? Jenes künstliche Weltentor…

Es schien so. Lange hatte man von dem Ausgesandten nichts mehr gehört. Der Weg durch den Weltraum der Menschendimension war weit, fast fünfzig Lichtjahre. Und auch wenn die Meegh-Spider sich über die Naturgesetze hinwegsetzten und schneller als das Licht flogen, so dauerte der Flug doch sehr lange.

Allein deshalb waren sie auf Weltentore angewiesen…

Und nun machte sich der Transmitter bemerkbar, der in einem der CRAAHN-Schiffe installiert war.

Bald war es soweit.

Die ersten Meeghs machten sich bereit, den Wechsel zu vollziehen. Und die Schatten des großen Ereignisses wurden immer länger und drohender…

***

Die S-1212 stieß in See-Tiefen vor.

Es war eines der schnellsten Boote, über die die australische Marine verfügte, und Captain Vandenberg ließ die Maschinen mit voller Kraft arbeiten. Dabei hatte er einen Kurs angelegt, der das U-Boot dicht über dem Meeresgrund laufen ließ. Pausenlos ging es tiefer, und die großen Tanks nahmen ständig Wasser auf, um das Gewicht zu erhöhen und das Boot damit tiefer hinab zu pressen.

Mitglieder der Mannschaft legten die Druckanzüge bereit, unförmige, zähe Anzüge aus sehr festem Material, an allen erdenklichen Stellen verstärkt und beheizbar, um auch in größeren Wassertiefen dem Kältetod Einhalt gebieten zu können.

Mit diesen Anzügen sollten die Dämonenjäger aus der S-1212 in den Meegh-Spider hinüberwechseln.

Noch warteten sie in einem der Räume auf ihren Einsatz. Die kleine Kommandobrücke bot ihnen nicht genug Raum, die ihren Namen eigentlich längst nicht mehr verdiente. Sie glich eher der Leitzentrale einer ApolloMondkapsel. Zamorra hatte nur einen Blick in das von Instrumenten überladene Fleckchen geworfen und dann abgewinkt.

Er wartete darauf, daß der Captain über Bordsprechanlage die Zielnähe mitteilte.

Alles Nötige hatten sie vorher besprochen. Der Spider mußte ein paar große Lecks aufweisen, von denen sie keines gebrauchen konnten. Sie mußten die Stelle wiederfinden, an der Zamorra damals von der Tauchkugel aus ein Loch in die Hülle geschweißt hatte, und den Torpedoschacht der S-1212 exakt dort anpressen. Ansonsten bestand die Gefahr, daß die Druckanzüge den Wassertiefen dennoch nicht standhielten, und zu straff mit Luftüberdruck füllen ließen sie sich auch nicht, weil sie dann zwar dem Wasserdruck Widerstand boten, aber ihre Insassen selbst umbrachten.

»Es ist eigenartig«, sagte Zamorra nachdenklich. »Wir Menschen sind weder für den Weltraum noch für Meerestiefen geschaffen, und doch drängt es uns immer wieder danach, diesen Elementen unseren Willen aufzuzwingen… woran mag das liegen?«

Saris lächelte fein.

»Kindlicher Trotz, Zamorra«, sagte er. »Kindlicher Trotz läßt uns immer wneder diese Herausforderung annehmen. Vielleicht ist die Menschheit noch längst nicht reif… wir sind immer noch Kinder…«

Zamorra nickte ernst. »Vielleicht müssen noch Jahrtausende vergehen, bis wir vernünftig werden… Saris, sind nicht auch Kriege typische Zeichen kindlichen Trotzes? Der andere hat ein Stück Land, das ich besitzen will, und wenn er es mir nicht schenken will, schlage ich ihm die Nase und die Augen blau!«

»Puh«, machte Saris. »Von der Seite habe ich’s auch noch nicht besehen. Du wirst ja direkt philosophisch, Zamorra. Solltest du nicht über das Thema ein Buch schreiben?«

Zamorra lächelte. »Das überlasse ich denen, die dazu berufen sind… ich bin nur ein kleiner Parapsychologe, der in kindlichem Trotz versucht, die Menschheit zu schützen.«

Im Lautsprecher knackte es.

»Tiefe zwo-dreißig…«

Zweihundertdreißig Meter! Es dauerte noch etwas, bis sie ihr Ziel erreichten. Zamorra nahm den Dhyarra-Kristall aus der Jackentasche und drehte ihn zwischen den Fingern hin und her.

Das seltsame Glitzern in Bill Flemings Augen übersah er.

***

Zu dieser Zeit wurde in einem Gebäude in Port Darwin stiller Alarm gegeben.

Ein paar Stabsoffiziere der Admiralität hatten sich darüber gewundert, daß nur eine der beiden Liftkabinen im Einsatz war und die andere grundsätzlich nicht erschien. Einer hatte sich dann die Mühe gemacht, jedes Stockwerk abzulaufen, um festzustellen, wo das verflixte Ding zwischen zwei Etagen hing.

Es hing nicht fest; es konnte nicht hängen, weil sonst längstens nach fünf Minuten dieses Zustands eine Automatik ein Signal ausgelöst hätte. Aber in der obersten Station, wo nur noch der Liftturm aufragte und ansonsten allenfalls Helikopter landeten, steckte die Liftkabine und war blockiert worden.

Mit offener Tür konnte der Lift nur fahren, wenn drei Sicherheitsschaltungen überbrückt wurden.

Und diese Tür ließ sich nicht mehr schließen.

In der Kabine lag reglos ein Mann in Unterwäsche, und neben ihm die Uniform eines Captains. Aber diesen Captain kannte niemand.

Burgiere, Ordonnanzoffizier Commodore Sykes, entsann sich aber, diesen Mann in schlechter Erinnerung zu haben. »Der hat doch mit der Faust auf den Tisch gehauen und ist ’rausgelaufen… Bill Fleming heißt er, oder ich fresse einen Besen! Aber wie kommt er an diese Captains-Uniform, und was macht er hier im Lift?«

Commodore Syke selbst dachte noch etwas weiter. Er entsann sich, Captain Rubber verabschiedet zu haben. »Sollte das Rubbers Uniform sein?«

Er ließ im gesamten Hafengebiet nach John Rubber suchen. Eine Stunde später wußte er definitiv, daß Captain Rubber unter Zurücklassung seiner Uniform spurlos verschwunden war.

Das gab der Sache ein völlig neues Gesicht In Port Darwin gab es Alarmstufe drei. Die beschädigte COOK lag fest. Von ihrer Besatzung durfte niemand mehr âas Schiff verlassen. Zwei Schnellboote richteten ihre Kanonen auf den Kreuzer, und über ihm hing ein Hubschrauber in der Luft, der keinen Winkel an Deck unbeobachtet ließ und auch in der Lage war, Schwimm- und Tauchbewegungen neben der COOK im Hafenbecken festzustellen.

Captain Rubber wurde gesucht und war bei Erkennen sofort zu verhaften.

Aber. Commodore Syke versprach sich nicht viel davon.

»Der ist mit Flemings Sachen längst auf und davon, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was er damit bezweckt. Mir aber auch unbegreiflich wieso die Zamorra-Gruppe das Fehlen Flemings nicht festgestellt hat…«

»Und wenn Rubber an Bord der S-1212 ist?«

»Mit seinem Gesicht und Flemings Kleidung? Unwahrscheinlich…«

Aber die S-1212 war unter Wasser per Funk nicht mehr zu erreichen. Und Commodore Sky es Fantasie reichte nicht aus, das von seiner Ordonnanz vorgeschlagene Gedankenspiel nachzuvollziehen.

An Dämonen glaubte er jetzt noch nicht.

***

»Wie weit bist du, Pluton?« herrschte der Fürst der Finsternis seinen dämonischen Untergebenen an.

Der legte gerade letzten Schliff an den Austauscher. »Zu einem Probelauf fehlt uns die Zeit, aber ich bin auch so sicher, daß er funktionieren wird. Noch eine Viertelstunde, Fürst, und ich leite Energie auf den Apparat.«

Asmodis sah auf die schlafenden Kleinen Riesen, die er mit einem einzigen Zuruf aus ihrer Starre wecken konnte.

»Beeile dich, Pluton. Wir haben keine Zeit mehr. Ich spüre, daß Zamorra in unmittelbarer Nähe ist.«

Im gleichen Moment sagte Professor Zamorra zu seinen Gefährten: »Ich spüre, daß Pluton nicht allein dort unten ist. Er hat Verstärkung bekommen. Ein sehr starker Dämon ist in seiner Nähe.«

»Asmodis«, vermutete Nicole.

»Und somit auch die Kleinen Riesen. Es geht los. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«

»Wir können aber nicht schneller arbeiten«, erwiderte Bill Fleming.

»Verdammt«, murmelte Zamorra, die Fäuste geballt. »Wenn nicht die beiden Kleinen Riesen wären, hätten wir es so einfach… mit einem Fächerschuß Torpedos dort unten eine kleine Hölle entfesseln, die den Spider mit allem, was darin ist, verschlingt… aber ich kann die beiden doch nicht ermorden!«

»Denke an den Preis, den wir alle vielleicht dafür zahlen müssen, wenn die Meeghs gleich dutzendweise aus dem Transmitter kommen…«

»Sie werden nicht dutzendweise kommen«, warf Bill ein.

Zamorras Kopf flog herum. »Und warum nicht?«

Bill biß sich auf die Lippen. »Ich weiß es«, sagte er.

Und immer noch fiel Zamorra nichts an ihm auf.

»Wir sollten allmählich in die Anzüge steigen«, schlug Nicole vor. »Besser zu früh fertig und ein wenig Ungemütlichkeit, als Zeit verlieren.«

»Du hast recht«, sagte Zamorra und erhob sich. Er hatte den Dhyarra-Kristall wieder eingesteckt. »Gehen wir.«

***

Immer stärker kamen die Impulse aus der Menschendimension. Die Meeghs wußten, daß es nicht mehr lange dauern konnte. Sie waren bereit, hinüber zu gehen und die Basis zu besetzen.

Sie spürten bereits das künstliche Weltentor. Es strahlte in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zugleich, und in der Zukunft lag der stärkste Impuls, der aber immer schneller der Gegenwart entgegenraste, um dabei noch stärker zu werden.

Wesen, die nicht im Entferntesten menschlich waren und die auch niemals ein Mensch in ihrer Wesenheit zu erfassen vermochte, schickten sich an, die Kontrolle zu übernehmen. Längst wußten sie, daß auf der anderen Seite kein normaler Materiesender mehr existierte, sondern ein Austauscher, der nur von drüben zu bedienen sein sollte.

Das war einmal…

Die Meeghs begannen zu begreifen, daß dort drüben keiner ihrer Art aktiv war. Daher die Kontrolle nur von drüben. Aber längst hatten sie ihre Maßnahmen getroffen.

Im Moment der Aktivität ging die Kontrolle auf sie über. Das künstliche Weltentor mußte nur länger als eine Minute eingeschaltet bleiben, um diese Kontrolle zu festigen.

Daß diese Zeitspanne eingehalten wurde, dafür wollte bereits der erste Meegh sorgen, der hinüberwechselte.

Die anderen brauchten nicht erst nach ihm zu rufen, ihn zu suchen, um ihn dann mit dem Austauscher zu sich zu reißen.

Er kam doch gern…

Er kam, um zu töten…

***

Merlin mußte ahnungslos sein. Kerr sah es, als er unten in Cwm Duad, dem kleinen walisischen Dorf, stand und den Berg hinauf blickte, auf dessen Gipfel die Burg stehen sollte.

Nein, verbesserte er sich in Gedanken. Sie stand dort - Merlins Burg, Caermardhin, nach der die Stadt Carmarthen benannt worden war. Aber im Normalfall war diese Burg unsichtbar und nicht zu finden. Der Legende nach sollte sie nur dann aus ihrer Unsichtbarkeit heraus auftauchen, wenn dem Dorf oder der Welt Gefahr drohte.

Damals, bei der Meegh-Invasion, war sie sichtbar geworden. Jetzt zeigte sich nicht einmal ein Schatten der mächtigen Zinnen.

Aber dann versuchte Kerr vergeblich, keinen Felsen zu finden, der in sich nicht massiv war, sondern das Tor zur Kirstallgrotte Merlins darstellte, beste Möglichkeit, mit dem uralten Zauberer in Verbindung zu treten.

Kerr wußte mit absoluter Sicherheit, wo dieser Stein sich befand. Er war doch schon einmal hier gewesen, um einen magischen Gegenstand für Zamorra zu besorgen, welcher damals in einer anderen Dimension verschollen war. [4] Aber jetzt fand er diese Stelle nicht wieder!

Gestützt von Babs irrte er am Berghang durch den Wald, bis seine Verletzung ihn zwang, erschöpft umzukehren. Er wollte fast an sich selbst irre werden.

Warum fand er die Grotte nicht?

Wollte Merlin keinen Kontakt mehr? Oder war er gar geflohen? Geflohen vor der unheimlichen Gefahr, die die Meeghs darstellten?

Aber das wollte Kerr sich einfach nicht vorstellen müssen.

»Merlin«, flüsterte er verzweifelt. »Merlin, warum hast du uns verlassen? Warum willst du uns nicht helfen?«

***

Die S-1212 lag vor ihrem Ziel. Grelle Lichtkegel flossen aus den Halogen-Scheinwerfern und fraßen sich durch die Dunkelheit der Tiefe, um sich schon nach wenigen Metern als Streulicht zu verlieren. Weiter reichten die Sonar-Ortungen, aber mit diesen waren bewegliche Objekte besser zu orten als ein liegendes Wrack, das sich mit seinen Reflexen in nichts vom Meeresgrund unterschied.

Aber jetzt hatten die starken Lichtwerfer des U-Bootes den Spider gepackt und ließen ihn nicht mehr los. Langsam glitt das U-Boot um das Dimensionen-Raumschiff herum und tastete die Außenflächen nach dem kleinen Leck ab, das Zamorra damals hineingeschweißt hatte.

Seit Jahrhunderten existierte kein schwarzer Energieschirm mehr um den Spider. Wenn Meegh-Schiffe flogen, wurden sie von diesem Schirm eingehüllt, der aus schwarz leuchtender Energie bestand - ein Widerspruch in sich, der aber dennoch keiner besseren Erklärung Raum bot. Schalteten sie ihn aber einmal ab, machten sie damit ihr Dämonenschiff zur Waffe, weil jeder, der diese verwirrende Konstruktion ungeschützt ansah, unweigerlich den Verstand verlieren mußte. Wie eine bizarre Riesenspinne, irrsinnig verdreht und verworren im Aufbau und in sich flackernd und sich verändernd zeigte sich dann solch ein Monstrum von Dämonenschiff.

Hier unten raubte es keinem Menschen den Verstand, weil die Scheinwerferstrahlen immer nur Einzelheiten aus der Dunkelheit reißen konnten, aber dennoch begriff niemand die Konstruktion.

Captain Vandenberg hatte zwei Männern den Befehl erteilt, zum Bleistift zu greifen und nachzuzeichnen, was sie im Streulicht sahen. Auch der zweite Zeichner warf nach drei Minuten das Handtuch. Sein Verstand weigerte sich das wiederzugeben, was er aufnahm.

Vor Vandenbergs Augen flackerte es bereits.

»Wenn wir das Ding, dieses Loch, in fünf Minuten nicht gefunden haben, machen wir eine Stunde Pause, oder ich werde verrückt«, behauptete er. »Ob Ihnen das paßt oder nicht, Zamorra…«

Der stand jetzt doch in der Kommandobrücke, um Captain Vandenberg bei der Suche zu helfen. In seinem Druckanzug, dem nur noch der große Kugelhelm fehlte, sah er aus wie ein Ungeheuer aus einer anderen Welt.

Jetzt schrie er auf.

»Da, Vandenberg… da ist es! Da ist die Öffnung…«

Vandenberg nickte nur knapp. »Saubere Arbeit«, gestand er. »Wie lange haben Sie benötigt, dieses Rundloch zu schweißen?«

Zamorra nannte ihm die Zeit aus der Erinnerung heraus und wunderte sich dann nicht, daß Vandenberg ihm kein Wort glaubte. Der wußte ja auch nicht, daß Zamorra damals kein tragbares Schweißgerät, sondern seine Strahlwaffe benutzt hatte, die jetzt in einer Seitentasche des Druckanzuges steckte, von der Griffschale her wie eine normale Pistole aussehend. Das Fremdartige zeigte sich erst am Lauf.

»Können Sie mit dem Werferschacht andocken?«

Vandenberg biß sich auf die Unterlippe. »Ich muß es versuchen«, sagte er. »Hoffentlich liegt Ihr Loch nicht zu tief…«

Eine zähe Viertelstunde später hatte die S-1212 mit ihrem Kiel Bodenberührung. Aber sie hatte Kontakt und wurde mit gerade noch verantwortbarem Druck gegen den Spider gepreßt.

»Zehn Zentimeter tiefer, und es wäre nicht mehr gegangen«, behauptete Vandenberg.

Zamorra verabschiedete sich von ihm mit Handschlag und zwängte sich durch den schmalen Korridor dorthin, wo seine Gefährten warteten. Mit gemischten Gefühlen sah Vandenberg ihm nach.

»In deiner Haut möchte ich jetzt nicht stecken, mein lieber Geisterjäger«, murmelte er leise.

***

Im Marine-Lazarett von Port Darwin schlug Bill Fleming wieder die Augen auf und stellte fest, daß man ihn in einem Einzelbettzimmer untergebracht hatte, das typischen Krankenhaus-Geruch verströmte.

Na, wenn ich noch in der Lage bin, meine Umgebung zu erkennen, dann bin ich auch nicht krank, dachte er, warf schwungvoll die Decke zurück und kam ruckartig mit dem Oberkörper hoch.

Im nächsten Moment lag er wieder flach. Ihm wurde schwarz vor den Augen.

Kreislauf schwäche! diagnostizierte er selbst. Was zum Teufel hat dieser Dämon mit mir angestellt?

Damit kam die Erinnerung zurück. Aber genauso rasch kam auch Besuch, von einem Pfleger alarmiert, der durch eine Beobachtungsscheibe den Patienten unter Kontrolle hatte.

Zwei Ärzte in ihren weißen Kitteln und ein Mann in Marineuniform erstürmten Bills Krankenzimmer.

Die Schwärze vor Bills Augen existierte nicht mehr. Wütend starrte er den Uniformierten an. »Sie, Syke? Sie fehlen mir gerade noch zu meinem Glück, sie ungläubiger Thomas…«

Beim zweiten Anlauf, aufzustehen, war der Schwindelanfall schon erheblich schwächer. Den Arzt, der Bill wieder auf das Bett zurückdrängen wollte, fauchte der Amerikaner an, daß ihm Hören und Sehen verging.

Commodore Syke schlug den gleichen Ton an wie Bill, weil er sah, wie gut es dem Patienten schon wieder ging. »Fleming, was ist geschehen, nachdem Sie die Besprechung verließen?«

»Wo befinden sich Zamorra und die anderen?« stellte Bill seine Gegenfrage.

»Mit der S-1212 schon unterwegs. Dem Zeitplan nach müssen sie bereits vor Ort sein.«

»Ohne Zwischenfälle?« fragte Bill überrascht und kam jetzt wirklich auf die Beine. Schwankend stand er vor dem Commodore, verbat sich jede stützende Hilfe der beiden Medizinmänner und wollte Syke an den Kragen. »Syke, haben sie das Wassergebiet unter Beobachtung? Kreisen die Hubschrauber und Patrouillenboote, um nach Luftblasen und Ölflecken zu forschen?«

»Nein… sie befürchten, daß die S-1212 zerstört worden ist?«

»Mann«, sagte Bill Fleming leise, aber dabei unheimlich drohend. Und noch einmal: »Mann… das befürchte ich nicht nur, sondern das sagt mir mein Verstand! Die S-1212 hat ein Kuckucksei an Bord…«

»Dann erzählen Sie endlich!«

Bill stand immer sicherer. Irgendwoher kam Stärke, die ihn durchfloß.

»Captain John Rubber ist unser Gegner«, behauptete Bill. »Er griff mich im Lift an!« Daß Rubber ein Dämon war, der sich gummiartig verformen konnte, verschwieg er, weil ihm das ohnehin keiner glaubte. »Rubber trägt jetzt meine Gesichtszüge…«

»Und Ihre Kleidung«, ergänzte Syke. »Dafür hat er Ihnen seine Uniform dagelassen. Die Fahndung nach ihm läuft, aber sie glauben doch nicht wirklich, daß es ihm gelungen ist, sich in die S-1212 zu schleichen?«

»Es ist ihm gelungen!« behauptete Bill. »Er ist an Bord, und nirgendwo wird es ihm leichter sein, Zamorra zu ermorden als dort unten in der Tiefsee… wenn die S-1212 überhaupt noch existiert! Denken Sei an die Schrauben der COOK!«

»Und?« fragte sich Syke, der heute seinen schlechten Tag hatte. Bill half ihm auf die Sprünge.

»Die COOK war ursprünglich ausersehen, zusammen mit der S-1212 auszulaufen! Dazu hätte ihr Kapitän an Bord sein müssen. Rubber kann aber nicht an zwei Stellen zugleich sein, und er hätte es sein müssen. Also verhindert er, daß die COOK wieder auslaufen kann, indem er sie beschädigt. Jetzt wird er nicht mehr gebraucht und kann sich mit meinem Aussehen in Zamorras Nähe begeben.«

Syke war unheimlich blaß.

»Das… das klingt logisch… aber warum hat er Sie dann nicht umgebracht?«

»Entweder fehlte ihm die Zeit, oder es war ihm völlig egal… Syke, es geht in dieser Sache um mehr als drei oder vier Menschenleben. Jagen Sie Boote los, die nach der S-1212 suchen und sie warnen, falls sie noch existiert! Und ich brauche eine Tauchkugel, mit der ich hinunter kann…«

Dann heulte der Alarm durch den Hafen.

Und während Bill Fleming auf einem Schnellboot auf die See hinaus raste, das die Tauchkugel von der COOK übernommen hatte, fragte er sich verzweifelt, ob das alles noch einen Sinn hatte.

John Rubber, der Dämon, besaß einen zu großen Vorsprung.

Der Dämon, der jetzt Bills Aussehen besaß…

Und Bill Fleming wurde den entsetzlichen Anblick nicht mehr los, als der Dämon zum Gummimenschen wurde und mit furchtbar verlängerten Armen und Fingern nach ihm griff…

Dagegen hatte auch Zamorra keine Chance… !

***

Im Torpedoschacht hatte nur jeweils eine Person Platz. Zamorra bestimmte die Reihenfolge. »Erst ich, dann Bill, Nicole und der Lord«, sagte er.

Nicole legte ihre Hand auf seine Schulter. »Etwas, was mir schon die ganze Zeit über auf dem Herzen liegt«, sagte sie. »Du rechnest doch mit der Anwesenheit der Kleinen Riesen dort unten, aber wie sollen wir sie befreien? Es gibt darüber keine Absprache zwischen uns…«

Erst jetzt entsann Zamorra sich selbst, daß er bisher mit keinem Wort auf die Kleinen Riesen eingegangen war.

Er sah die Freunde der Reihe nach an.

»Ich habe keinen genauen Plan«, gestand er. »Himmel, ich weiß doch nicht, auf welche Weise Asmodis sie herunter bringt und einsetzt… Wir müssen die Kleinen Riesen als Faktor X in unsere Berechnungen einfügen… und spontan handeln!«

»Du stellst dir das alles sehr einfach vor«, sagte Lord Saris brummig.

»Ganz und gar nicht«, sagte Zamorra. »Ich bin noch nie mit einem so üblen Gefühl an eine Sache herangegangen wie heute. Ich spüre, daß die Gefahr direkt um uns ist… aber ich kann sie nicht definieren, und das macht mir zu schaffen!«

»Wir handeln also dort unten, was die Kleinen Riesen angeht, spontan und nach Lage der Dinge«, sagte Bill Fleming.

Irgendwie kam Zamorra seine Stimme verändert vor. Aber das mochte an der ungeheuren nervlichen Belastung liegen. Sie wußten doch nicht, was auf sie wartete. Vielleicht arbeitete das künstliche Weltentor bereits, vielleicht wimmelte es in dem Spider bereits von Meeghs…

»Ja. Und vor allem: Sofort aufteilen nach Plan. Wenn wir Zuschlägen, müssen wir von allen Seiten zugleich kommen !«

»Dann los…«

Zamorra kletterte in das enge Rohr, aus dem normalerweise Torpedos abgeschossen wurden, durch das man das Schiff aber unter Wasser verlassen und wieder aufsuchen konnte, weil der Werferschacht wie eine Schleuse arbeitete. Vorher hatte Zamorra den Kugelhelm auf den metallenen Kragenring gesetzt, ihn sorgfältig verschraubt und die Luftschläuche angeschlossen.

Hinter ihm wurde die Luke verriegelt.

Plötzlich fühlte er sich unsagbar einsam und hilflos. Er tastete nach der Außentasche, in der der Blaster steckte. Das Amulett hing unter dem Druckanzug vor seiner Brust.

Den Dhyarra-Kristall trug Nicole. Saris besaß seine eigenen, schwach ausgeprägten Parakräfte. Der einzige, der quasi unbewaffnet war, war Bill Fleming…

Jetzt erst fiel es Zamorra auf. Bill hatte wohl den Kristall einmal berührt, ihn dann aber an Nicole weitergegeben!

Aber jetzt war nichts mehr zu ändern. Der Plan lief an, und jeder wußte exakt, was er zu tun hatte…

Jetzt!

Jetzt öffnete sich die vordere Abdeckung. Wasser spülte herein, und mit dem Wasser kam der Druck der Tiefe, aber er war hier in dem gewissermaßen verschlossenen Raum nicht in der Lage, sich gänzlich zu entfalten.

Zamorra wartete, bis der Torpedoschacht gefüllt war und die Strömung nachließ. Dann schwamm er vorwärts - hinein in den Meegh-Spider.

Er achtete nicht mehr darauf, daß sich hinter ihm die Außenklappen der S-1212 wieder schlossen, daß im Schacht die Lenzpumpen anliefen, um ihn zu leeren, damit Bill einsteigen konnte.

Wie durch zähen Sirup arbeitete Zamorra sich durch das dunkle Wasser vorwärts. Der Strahl seines Helmscheinwerfers fraß sich durch die Schwärze.

Irgendwo weit voraus mußten sich Innenschleusen befinden, durch die er in die »trockenen« Bereiche des Dämonenschiffs gelangen konnte.

Er fühlte die Anwesenheit Plutons und Asmodis’ fast körperlich.

***

Der Veränderliche, der Bill Flemings Aussehen angenommen hatte, zeigte seinen Triumph nicht. Alles lief so, wie er es sich ausgerechnet hatte. Jetzt würden sie sich trennen, und diese Trennung konnte er ausnutzen. Erst den Lord, dann Nicole Duval ausschalten und zum Schluß Zamorra überwältigen, der ahnungslos war, weil er gerade in seinem langjährigen und zuverlässigen Freund Bill keine Gefahr vermuten würde…

Der Veränderliche glitt in den Spider hinein. Von Professor Zamorra war nichts mehr zu sehen. Rubber verzichtete auch darauf, mit seiner Magie nach ihm zu tasten. Er wußte auch so, wo sich sein Gegner befand. Der Marschplan zwang ihnen allen die Richtungen auf, in die sie sich zu bewegen hatten.

Außerdem hätte ein solches Tasten hn unweigerlich als Dämon verraten. Camorra war nicht dumm. Es kostete lubber viel Kraft, sich so abzuschirmen, daß Zamorra ihn nicht aufspürte ind als das entlarvte, was er war.

Aber dennoch klappte es.

Vor ein paar Jahren wäre es ihm loch nicht gelungen. Aber er hatte jelernt und sich trainiert. Viele Mitglieder der Schwarzen Familie waren Dämonenjägern wie Zamorra nur deshalb zum Opfer gefallen, weil sie sich nicht gut genug tarnen können.

John Rubber bewegte sich jetzt auf 1er Route, die Zamorra für Bill Flening festgehalten hatte. Er benutzte eine andere; die des schottischen Lords.

In einem Nebenraum streifte der Veränderliche den Druckanzug ab. Er xrauchte ihn nicht, auch nicht, wenn er wieder in geflutete Bereiche kommen sollte. Aber das hatte er auch licht, einmal vor.

Dann, ohne den Anzug wieder voll beweglich, wartete er ab.

Bis Bryont Saris aus der Zwischenschleuse kam, von denen es reichlich viele im Dämonenschiff gab, was dem Wrack jetzt zugutekam…

***

»Zamorra kommt«, sagte Asmodis seltsam ruhig. »Pluton, wie weit bist iu mit den Vorbereitungen?«

»Zamorra kommt«, wiederholte Pluton, ohne auf die Frage des Fürsten einzugehen. »Ja… er läuft direkt in seinen Untergang… nicht mehr lange!«

Er warf einen Blick auf die beiden Kleinen Riesen, die immer noch schliefen. Aber innerhalb von Sekundenbruchteilen konnten sie durch ein Wort von Asmodis geweckt werden.

»Laß uns warten, bis Zamorra kommt!« sagte Pluton. »Der Veränderliche ist hinter ihm! Wir tauschen Zamorra aus!«

Der Fürst der Finsternis schüttelte heftig den Kopf.

»Kein Risiko«, befahl er. »Es hängt zuviel davon ab! Sobald der Austauscher unter Strom steht, schalten wir ein. Um Zamorra können wir uns immer noch kümmern!«

»Es ist närrisch«, flüsterte Pluton. »Meine Rache… so nah… und du willst sie mir verweigern… Asmodis, ich jage Zamorra zu den Meeghs!«

»Schalte ein!« brüllte der Fürst der Finsternis. »Ich gebe hier die Befehle, vergiß das nie! Du bist nur noch ein Schwächling, der von meiner Gnade abhängig ist! Schalte ein!«

Seinem Zwang konnte Pluton keine zwei Sekunden lang widerstehen. Asmodis war stärker als er, weit stärker.

Gegen seinen eigenen Willen näherte sich die Hand des Flammenumkränzten dem Hauptschalter - und legte ihn um.

Aus den uralten, aber immer noch arbeitenden Speicherbänken des Dämonenschiffs flossen Energieströme in den Austauscher und ließen ihn langsam Warmlaufen…

***

Bryont Saris benutzte die Zwischenschleuse. Wie sie zu betätigen war, hatte ihm Zamorra erklärt, und der Lord wunderte sich, wie reibungslos alles klappte.

Dann stand er in einem wasserfreien Raum, sicherte die Schleuse hinter sich wieder und machte die ersten Schritte ins Dämmerlicht hinein.

Wo der Spider nicht von Wasser durchflutet war, flackerte ersterbendes Licht. Blau und düster war es und verzerrte die Umgebung ins Unheimliche.

Und in dem Unheimlichen sah der Lord eine Gestalt.

Sein schwaches Para-Talent schlug Alarm.

Was machte Bill Fleming hier, auf Saris’ Strecke?

Und Bill Fleming trug keinen Druckanzug mehr…

Das ist nicht Bill! schrie es in dem Lord. Das ist ein Dämon… eine Falle!

Er reagierte sofort. Er sah noch, wie etwas auf ihn zuflog, das sich dabei nicht vorn Körper des Dämon gelöst hatte - eine Faust am sich blitzartig grauenhaft verlängernden Arm, und diese Faust wuchs im Heranrasen bis zur Größe einer Baggerschaufel.

Saris machte keine Abwehrbewegung.

Er wandte all seine Konzentration auf, um Zamorra telepathisch zu warnen. Das war jetzt wichtiger, als sich selbst zu schützen.

Zamorra, Bill Fleming ist ein Dämon-Double! jagte er seine schreienden Gedanken ins Nichts hinaus. Dann traf ihn der harte Schlag gegen den Kugelhelm, wirbelte ihn gegen die Wand. Im Helm schlug er sich den Kopf an, und dann kam die Bewußtlosigkeit, aber im letzten Moment zwang er sich noch dazu, seinen Para-Schrei abzubrechen und sich selbst zu blocken.

Dann war alles vorbei.

Ein Mann im Taucheranzug lag bewegungslos am Boden, und der Dämon, der neben ihm stand, war nicht mehr in der Lage, Lebensimpulse wahrzunehmen.

Er entfernte sich und suchte nach Nicole Duval.

Bryont Saris aber blieb bewußtlos liegen; sein Unterbewußtsein spielte weiter »Toter Mann« und hielt die Tarnung aufrecht.

***

John Rubber wußte, daß er seinen Plan jetzt ändern mußte. Er durfte nicht mehr versuchen, Nicole Duval auszuschalten und Zamorra in die Enge zu treiben. Zamorra war gewarnt worden.

Plötzlich bekam Rubber selbst zu spüren, was Zeitdruck heißt. So schnell wie möglich mußte er jetzt Zamorra angreifen und dabei das Risiko Nicole Duval-Dhyarra-Kristall außer acht lassen, oder er bekam den Meister des Übersinnlichen nie mehr in die Hände.

Der Veränderliche hastete durch die Korridore und Säle des leeren Dimensionenschiffs. Jetzt versuchte er auch, nach Zamorra zu tasten, um seinen genauen Standort herauszufinden. Verraten konnte er sich damit nicht mehr; Zamorra wußte Bescheid, wer in seiner Nähe lauerte.

Warum habe ich nicht früher bemerkt, daß Saris Telepath ist? fragte der Dämon sich. Konnte er sich ebensogut abschirmen wie ich? Aber wie ist das möglich - bei einem Sterblichen?

Er fand keine Antwort darauf. Er wußte auch nicht, daß selbst Zamorra den Lord für ein Phänomen hielt, das einmalig im Universum war, wenn auch aus einem anderen Grund…

Und dann hatte Rubber plötzlich Kontakt.

Er fühlte Zamorra.

Und er erschrak. Denn Zamorra befand sich bereits fast am Ziel. Rubber konnte ihn möglicherweise nicht mehr rechtzeitig einholen…

Und da beschleunigte er sein Vordringen noch und achtete auf nichts anderes mehr.

***

Zamorra war schneller voran gekommen, als er selbst gedacht hatte. Sem Vorteil war, daß er sich nicht zum ersten Mal im Innern eines Spiders bewegte. Er hatte sich bestimmte Verbindungswege und Abkürzungen gemerkt und wenn auch durch seine Lageskizze und den Marschplan die drei anderen von seinem Wissen profitierten, hatten sie doch nicht seine Routine.

Ausnahme war Nicole. Sie würde auch rasch vorankommen.

Auf halben Weg zu jenem Saal, in dem der Transmitter stehen mußte und in welchem Zamorra die Anwesenheit der Dämonen spürte, erreichte ihn der telepathische Aufschrei des Lords: Zamorra, Bill Fleming ist ein Dämon-Double!

Zamorra akzeptierte es. Wenn Saris, der danach telepathisch nicht mehr zu erreichen war es behauptete, stimmte es. Und das war auch die Erklärung für Bills seltsames Verhalten. Er mußte schon in Port Darwin gegen seinen Doppelgänger ausgetauscht worden sein.

Und Zamorra hatte es nicht bemerkt! Nicht einmal sein Amulett hatte ihn davor gewarnt!

Das konnte Konsequenzen für die Zukunft in sich tragen. Eine neue Generation von Dämonen reifte heran, die sich abschirmen konnte, wie es seit ein paar Jahren auch Vampire gab, die sich bei Tageslicht ungehindert bewegen konnten.

Die Weit war im Umbruch. Und Zamorra wußte, daß er es in Zukunft schwer haben würde, den Anschluß nicht zu verlieren - denn er gehörte noch zur alten Generation…

Bill Fleming ein Dämon-Double!

An das, was aus seinem Freund geworden war, durfte er jetzt keinen Gedanken verschwenden, sondern mußte sich darauf konzentrieren, noch schneller vorwärts zu kommen, denn er selbst hatte dem Dämon doch die Route verraten, auf der er sich bewegte!

Er wurde noch schneller!

Nach ein paar Minuten schon hatte er den »Transmitter-Raum« erreicht. Aber noch zögerte er, einzudringen.

Wo war Nicole?

Er versuchte sie über den Dhyarra-Kristall zu erreichen, aber da rührte sich nichts. Entweder nahm Nicole seinen gedanklichen Anruf nicht auf, oder der Dämon hatte sie bereits ausgeschaltet, wie auch von dem Lord nichts mehr zu hören war.

Zamorra atmete schwer. Langsam schraubten sich die behandschuhten Finger der Rechten um den Griff des Blasters, der einzigen Waffe, mit der man den Meeghs beikommen konnte.

Vielleicht hatte er Glück. Vielleicht war der Transmitter noch nicht in Betrieb, und er konnte ihn mit dem ersten Schuß zerstören und dann die Kleinen Riesen befreien. Innerhalb von Sekundenbruchteilen warf Zamorra seinen Plan völlig um. Er durfte sich jetzt nicht mehr auf die Einkreisung durch die Freunde verlassen, sondern mußte so handeln, als sei er völlig allein.

Da berührte seine Linke den Schließkontakt des großen Sicherheitsschotts. Blitzartig öffnete es sich vor ihm wie die Irisblende einer Kamera.

Zamorra warf sich vorwärts, in den Transmitterraum hinein!

***

Der Dhyarra-Kristall, dieser unglaubliche magische Verstärker, hatte die Warnung auch aufgenommen und sie Nicole fühlen lassen.

Unwillkürlich erschauerte sie. Bill Fleming in der Reihe der Gegner… da schaltete sie sich geistig ab.

Sie war nicht mehr erreichbar. Obwohl ihre Para-Fähigkeiten kaum wahrnehmbar wären, reichte das von Zamorra angeregte Psi-Training, sich abzublocken. Sie war jetzt nicht einmal mehr in der Lage, über den Kristall Informationen aufzunehmen.

Aber sie konnte denken.

Der Dämon würde den telepathischen Notruf auch gehört haben und jetzt alles daran setzen, Zamorra doch noch überraschend anzugreifen. Also konnte sie den ursprünglichen Plan vergessen. Sie mußte Zamorra den Rücken frei halten!

Sie kannte die Meegh-Spider so gut wie Zamorra, und dieser wich in seiner Konstruktion nicht von den anderen ab. Nicole bewegte sich seitwärts auf Zamorra zu.

Warte, Dämon, dachte sie. Du wirst dich gleich wundern…

Und dabei wurde die Furcht in ihr groß, daß vielleicht sie es sein würde, die sich gleich wundern mußte…

***

Zamorra machte zwei, drei lange Schritte in den Saal hinein, so rasch der schwere und plumpe Druckanzug es zuließ. Die Glasscheibe des Kugelhelms hatte er geöffnet und hörte deshalb den Zuruf: »Ah, hast du es doch geschafft, in die Falle zu gehen?«

Er sah in die Runde.

Hier war das Licht nicht dämmerig, sondern blendend grell. Für diesen Raum standen größte Energiemengen zur Verfügung.

Er sah Asmodis, den Fürsten - seinen Erzgegner, gegen den es nie zum entscheidenden Duell gekommen war. Und da stand neben dem Transmitter sein Feind Pluton.

Pluton lachte höhnisch. In seinen Augen flackerte Rachsucht. Zamorra fühlte, daß etwas endgültiges von dem Dämon ausging - dieser Kampf würde er letzte zwischen ihnen sein. Hier und heute fiel die Entscheidung.

Zamorra sah auch die beiden Ruhelager, auf denen die Kleinen Riesen sich befanden.

Wortlos hob er den Blaster und tichtete ihn auf den Transmitter.

»Er ist bereits eingeschaltet!« schrie Asmodis ihm zu. »Du kommst zu spät, Zamorra! Gleich wird der Meegh herüber gerissen…«

Der Parapsychologe erschrak. Er glaubte dem Fürsten jedes Wort. Asmodis hatte es noch nie nötig gehabt, zu bluffen.

War noch etwas zu verhindern? Oder richtete er mit einem Strahlschuß in den arbeitenden Transmitter nicht mehr Unheil an, als er ahnen konnte?

Die zwei, drei Sekunden, die er zögerte, änderten alles.

Von hinten packten Schlangen-Arme zu!

Arme? Nein, das waren nur Finger -unfaßbar lange Finger, die Zamorra blitzartig umschlangen und fesselten. Er wurde herumgewirbelt und sah sich einer unfaßbaren Kreatur gegenüber.

Ein Gummi-Mann? Einer, der seinen Körper beliebig verändern konnte? Und dabei trug er Bills Gesicht, das aber jetzt zerfloß…

Und wie er lachte, während Zamorra nicht verhindern konnte, daß ihm der Blaster aus der Hand gerissen wurde und zu Boden fiel.

»Nein, du kannst meine Abschirmung nicht durchdringen, Zamorra, und auch dein Amulett hilft dir jetzt nicht mehr… nicht mehr…«

Das Echo in diesem Saal war furchtbar.

Aufschrei von Pluton: »Er kommt… er kommt! Austauscher, rasch!«

Da begriff Zamorra alles.

Hilflos zwischen den Gummi-Fingern des Veränderlichen gefesselt, hatte er deutlich »Austauscher« verstanden, und da sah er auch schon das Unheimliche, das sich blitzschnell von einem winzigen Punkt zum übermannsgroßen Kugelfeld ausdehnte.

Ein Stück Meegh-Universum war hier und strahlte seine furchtbare Bösartigkeit aus, die sich wie Lähmung in Zamorras Bewußtsein arbeiten wollte.

Er versuchte sich zu wehren, aber der Veränderliche zerrte ihn auf das Kugelfeld zu.

Austauscher! Ein Meegh kam nach hier, und Zamorra sollte in die Welt der Meeghs geschleudert werden, um den Masseaustausch vorzunehmen!

Er hörte sich schreien, aber das half ihm nichts. Der Veränderliche war mit seiner Körperkraft stärker als Zamorra, und das Böse, diese Aura des Grauens aus dem Kugelfeld, verhinderte, daß er sich auf den Einsatz seines Amuletts konzentrieren konnte.

Pluton lachte!

Und Zamorra sah im Kugelfeld einen Meegh-Schatten Gestalt annehmen!

Asmodis schrie etwas.

Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, wie Leben in die beiden Kleinen Riesen kam. Sie sprangen auf, sahen sich verständnislos um und griffen zu ihren Schwertern.

Spürten sie den Meegh? Erkannten sie ihn als den Gefährlichsten aller hier versammelten Dämonen an, der sie gleich beide voll beschäftigen mußte?

Der Veränderliche holte aus, um Zamorra in das Kugelfeld zu schleudern und damit in die andere Dimension.

Da trat der Meegh ins Freie!

***

Es war der Moment, in welchem Nicole hinter Zamorra und Rubber auftauchte. Mit einem Blick erfaßte sie die furchtbare Szene, sah den Meegh aus dem Kugelfeld treten und den Veränderlichen zum Wurf ausholen, der Zamorra in das Feld schleudern mußte…

Da schleuderte sie selbst den Dhyarra-Kristall.

Sie selbst konnte ihn nicht magisch einsetzen, weil ihre Kraft dazu nicht reichte. Aber im Flug nahm der Dhyarra-Kristall etwas von Zamorra auf -dessen alles beherrschende Angst, vor der auch ein Mann wie er nicht gefeit war.

Seine Todesangst entfesselte die Kraft, die im Dhyarra-Kristall schlummerte, und im Gegensatz zum durch die Meegh-Aura geblockten Amulett handelt er aus sich heraus.

Er traf John Rubbers Nacken.

Dort blitzte eine winzige Miniatur-Sonne mit ihrem übergrellen Licht auf.

Schlagartig erschlaffte alles in John Rubber. Der Dhyarra-Kraft war auch er nicht gewachsen.

Aus eineinhalb Metern Höhe stürzte Zamorra ab, kam wie eine Katze auf allen vieren auf und konnte sich gerade noch zur Seite rollen, als ein mächtiges Geschoß an ihm vorbei in den Austauscher flog.

Der Dhyarra-Kristall hatte den Veränderlichen zu diesem Geschoß gemacht!

Lautlos verschwand der Veränderliche im Kugelfeld und damit in der Welt der Meeghs, während der Dhyarra-Kristall zu Boden polterte.

Zamorra hörte Nicole aufschreien. Er hörte auch die beiden Kleinen Riesen aufbrüllen, die dem Gebot der Selbsterhaltung gehorchten und mit ihrer selbst für Zamorra nicht erfaßbaren Magie den Meegh angriffen, der sich gerade zum tobenden Ungeheuer entpuppen wollte.

Ein wirbelnder Schatten, der selbst Schatten warf…

Und noch lauter als Thor und Thali brüllte Pluton, der Zamorra immer noch unter den Lebenden sah.

Asmodis’ Stimme hallte auf. Der Fürst der Finsternis brüllte eine Beschwörung. Seine Magie griff blitzschnell nach Meegh und Kleinen Riesen, um sie aus dem Spider ins Irgendwo zu schleudern, wohin ihnen niemand außer Asmodis folgen konnte.

In Zamorra kochte es. Asmodis durfte keinen Erfolg haben!

Er riskierte in seinem schweren Druckanzug einen Hechtsprung dorthin, wo sein Blaster lag, um mit einem gezielten Schuß den Meegh zu vernichten, aber als seine Finger die Waffe umschlossen, waren Meeghs, Kleine Riesen und Asmodis nur noch Schatten, die blitzschnell verblaßten.

Zamorras Strahl ging ins Leere.

Und da stand Pluton - fassungslos und mit wutverzerrtem Gesicht!

Zamorra konnte Asmodis nicht mehr zurückholen, auch nicht die Kleinen Riesen mit dem gefangenen Meegh, den sie jetzt völlig unter Kontrolle hatten, aber er konnte mit Pluton endgültig aufräumen. Dieser Dämon durfte nicht noch einmal Unheil über die Menschen bringen können.

Zamorra zielte auf ihn.

Da veränderte sich das Gesicht des Dämons und wurde zur entsetzten Grimasse. Aber er fürchtete nicht Zamorra, sondern das, was von hinten nach ihm griff!

Der Austauscher holte sich wieder Masse!

Eine unwiderstehliche Gewalt zerrte Pluton ins Kugelfeld - hinüber in die andere Dimension mit ihrer absoluten Tödlichkeit - und spie dafür den nächsten Meegh aus!

Zamorra schrie und schoß.

Pluton konnte er mit dem Gnadenschuß nicht mehr erlösen. Der war schon drüben und lernte jetzt seine ganz persönliche, furchtbare Hölle kennen, die Zamorra nicht einmal ihm wünschte. Aber er zielte auf den Meegh und jagte den grellen Blasterstrahl in diesen aufrecht gehenden, dreidimensionalen Schatten hinein, der ihm trotz der rasenden Schnelligkeit nicht mehr entgehen konnte…

...und wie eine kleine Bombe explodierend auseinanderflog…

***

Und dann war alles vorbei.

Der Austauscher arbeitete nicht mehr. Zamorra hatte ihn nicht zerstören können, weil sich ein eigenartiges Energiefeld um diese Höllenmaschine gelegt hatte, das auch jetzt noch bestand. Aber er hatte per Schalterdruck den Austauscher an sich abschalten können. Kein dritter Meegh kam mehr zur Erde durch.

»Wir werden den Spider vollständig fluten«, sagte Zamorra. »Kein einziger Raum wird mehr wasserfrei bleiben dürfen. Und vielleicht gelingt es, den nächsten unterseeischen Atombombenversuch an genau dieser Stelle durchzuführen…«

Er sagte es, als sie sich wieder in der S-1212 befanden und in die Höhe glitten. Bryont Saris hatte das Bewußtsein wiedererlangt, und noch ahnten die drei nicht, daß der echte Bill Fleming wieder wohlauf war und oben in einem Schnellboot heranraste.

»Wir haben eine Schlacht gewonnen, aber keinen Krieg«, sagte Zamorra leise. »Die Kleinen Riesen sind nach wie vor Asmodis’ Gefangene, und niemand weiß, wo er sie versteckt hält -und er hat seinen Meegh bekommen… da ist es mir kaum ein Trost, daß es Pluton und diesen Veränderlichen nicht mehr gibt…«

»Aber jetzt werden wir eine Zeitlang Ruhe haben«, sagte Nicole. »Den Transmitter setzt so schnell keiner mehr in Betrieb, und wie tödlich Wasserdruck auf Meeghs ist, hat sich schon damals gezeigt, als wir das erste Mal hier unten waren…«

»Ja«, sagte Zamorra gedehnt und legte den Arm um ihre Schultern. Er wollte jetzt abschalten, brauchte ein paar Tage Ruhe, um der nervlichen Belastung entgegenzuarbeiten, um sich wieder zu erholen.

Und dann wartete Bill Fleming oben auf sie - der echte Bill Fleming.

Nur um Peadar Callaghan und Inspektor Kerr sorgte Zamorra sich noch ein wenig…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 184 »Der Kraken-Götze«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 212 »Satans siebter Finger«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 114 »Verschollen in der Jenseitswelt«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 201 »Der Teufelsschatten«, Professor Zamorra Nr. 202 »Die Rache der Toten«
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